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Sein

„ Gewiß ! “ gab der Wirt zur Antwort . „Wir
gehen zuſammen in den Keller , und es müßte

ſchon ſchlimm gehen , wenn wir nicht hinter

F einige Überreſte v

ner inenz entdecken könnten ! “

om Nachlaß

r Heimat kam ihm jetz
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Im den Ginſter
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verſteckte ſich in einer Ecke . Jetzt ſah er Gre⸗

tel die gewundene Treppe herunterkommen .
Das junge Mädchen ging auf den Zehen ſo
leicht wie eine Erſcheinung . In der Hand
hieit ſie einen Ginſterzweig . Als ſie das

Fen ſter erreicht hatte , warf ſie den Ginſter⸗

zweig hinaus und ſtieg ſchnell die Treppe wie⸗

der hinauf . Jetzt wußte der arme Fritz Be⸗

ſcheid . Es war ihm klar , daß Gretel in dieſer

——1 mit dem ſchönen Förſter
Schwüre der Liebe und der Treue austauſchte ,
und daß ſeine eigenen ſchönen Träumen damit

zuſammenfallen mußten wie die Flügel eines

verwundeten Vogels
Als Gretel verſchwunden war , nahm Fritz

wieder den Platz am Kamin eitn . Dicke Trä⸗

nen tropften ihm von den Augen , er war

durch die rauhe Wirklichkeit brüsk ins Herz
getroffen worden . Offenbar machte er fich

Vorwürfe , weil er fſich durch dieſes Mädchen
hatte bezaubern laſſen . Und zugleich ſtiegen

Ged anken des Haſſes und des Zornes in ihm
auf gegen den Hönen Förſter , der mit dem

Ginſterzweig im Dunkel der Nacht verſchwun⸗
den war . Die Idee , ſich zu rächen , kam über

ihn . Dabei handelte es ſich doch nur um eine

unbedeutende Liebelei . Friedrich Keller beſaß
ein ſtattliches Gut und rein klingendes Gold ,

das ſic wohl den zwanzig Jahren und dem

ſchmucken Schnurrbart dieſes fatalen Förſters
ge ge nüberſtellen ließ

Aber während er einſchlummerte , flüſterte

ihm eine Stimme zu : „ Und wäreſt du auch
hundertmal reicher als du biſt , Fritz Keller

was könnte hindern , daß du Silberfäden im

Bart haſt , eingefallene Schläfen , den Augen⸗
trübe , während der r Förſter braun

war wie die Fittiche eines Raben, ein ſtolzesie 68 Auge und dazu reicher in ſeiner Ju⸗
gend als du mit deinem ganzen Erbe . Hör'
alſo auf die Vernunft ! Es iſt nur natürlich ,
wenn Gretel dieſen jungen Mann gern hat .

Was du alſo von der Tocht
4

deines Freundes
Chriſtian begehren kannſt , iſtein Plätzchen in

ihrer Hochachtung . . . , und das iſt gewiß
nicht zu verachten !

Ohne
e Zweifel ließ fich Fritz von dieſer kri⸗

tiſchen Stimme aus dem Innern überzeugen ,
denn ſchließlich war er im Lehnſtuhl in tiefen

Schlaf verſunken

III

Andern Tags gab es in aller Frühe ſchon
viel zu tun in den „Drei Störchen “ . Am

Buffet , das in geradezu flämiſcher Sauberkeit

erglänzte , ſchenkten Moſer , Frau und Tochter
den Fuhrleuten den Weizwein der ge⸗
trunken wurde , um , wie ſie ſagten, dem Magen
das Knurren zu vertreiben .

Im Saal ging Keller langſam auf und ab ,
indem er ſeine Meerſchaumpfeife rauchte uvon Zeit zu Zeit einen mächtigen Kerl vo

Förſter betrachtete , denſelben vom Abend zu
vor , der nur etwas an ſeinem Außern verän
dert hatte , denn an Stelle der Hahnenfeder
ſteckte jetzt ein Ginſterzweiglein .

Plötzlich trat der Förſter auf den Wirt zu
und redete ihn ar 8

„ Herr Moſer, “ ſagte er

Franz , der zueuch ſpricht Ihr wißt , daß

mein Name ſo viel iſt wie Ehre und Recht⸗
ſchaffenheit , Dinge , die wohl nicht Geld auf

wiegen , aber immerhin ihren Preis gelten

Darum erlaube ich mir, bei euch gerade her

aus , als Ehrenmann die Hand eurer

Gretel anzuhalten . Wir ins beteits

das Wort gegeben und ir er Nacht auf

Johanni habe ich von ihrer Hand den Ginſter
zweig bekommen , den in unſerm ſchönen Land ,

ihr wißt wohl , die Braut dem Bräutiga

ſchenkt !

Gretel war kirſchrot geworden . Der Vater

ſchien verblüfft durch die Offenheit , womit

ihm die Mitteilung gemacht wurde . Da miſchte

ſich Fritz ein , indem er zum Wirt ſprach
„ Mach nur keine Auge 1wie die Kirchenuhr

von Zabern ! Dieſer brave Burſch gefällt dei

ner Tochter , ich weiß genug , um es behaupten

zu können . Er iſt jeden andern Freier wert

und dann fiehft du ja ſchon den Ginſter an

ſeinem Hut. Als guter Elſäſſer bleibt dir nichts

anderes übrig , als dein Jawort zu geben
8

„ Hm! “ machte „ Aber es muß mir

doch wohl erlaubt ſein , einige Bedenken ſpre
chen zu laſſen . Franz iſt ohne Zweifel ein

reſpektabler junger Mann , aber in der Ehe iſt

es noch nicht alles , wenn man ſich gern hat

In unſerem Fall bringt aber der Bräutigam
nichts mit als ſein Herz und einen ſchönen

„ ihr kennt den

2
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Ein Graubart mit einem Geficht wie aus Per⸗
gament und ſchläfrigem Auge erklärte , indem

er ſeine Worte mit Gebärden unterſtrich , den

Kult des Teufelstanzes in den Höhlen von

Travancor . Ein Parfi , wohlbeleibt und wort⸗

reich , mit langem Spitzhut und einem bis an

den Hals zugeknöpften Gewand , erzählte von

Dieben , die ihn in Poonah⸗Ghat betrunken

gemacht hatten , um ihm dann die ganze Baar⸗

ſchaft zu ſtehlen . Und ſo folgten ſich ohne
Unterbrechung dramatiſche Epiſoden , bekräf —

tigt mit Gebärden und Geſchrei , wobei es fich

keiner unterfing , das Erzählte in Zweifel zu

ziehen .
In einer Ecke des Saales , außerhalb des

Lichtkreiſes , ſaß unbeweglich und ſchweigſam
ein Greis . Er hatte noch kein Wort geſagt ,
kein Zeichen mit der Hand gemacht , während

die übrigen mit erhobener Stimme Erzäh⸗
lungen begannen oder beendeten . Er trug
eine graue Tunika , die ihm bis über die Knie

herunterfiel und eine lange weiße Hoſe . Der

Turban aus dunkler Surrha , Seide und

Baumwolle , verbarg faſt ganz das gebleichte
Haar . Neben ſeiner Matte ſtanden gewöhn⸗

liche , wertloſe , abgenutzte Schuhe . Gewand

und Außeres würden nicht genügen , um die

andern Reiſenden Kaſte und Beruf erraten zu

laſſen . Er hatte ſich ſo wenig an der Unter⸗

haltung beteiligt , daß man nicht einmal wußte ,

ob er zugehört hatte . Da dieſe Intereſſelofigkeit
gegen die Gewohnheit im Serail war , wun⸗

derte man ſich darüber . Aus dieſem Grunde

wohl trat jetzt einer der andern auf ihn zu ,

um ihn nach dem üblichen Gruß alſo anzu⸗
reden :

„Du wäreſt alſo allein mein Bruder , der

uns in dieſer langen Nacht nichts zu erzählen

hätte ? Dir iſt doch bekannt , daß man ſich an

der Unterhaltung beteiligen ſoll ! “

Der Angeredete ſchlug die Augen auf , als

erwachte er aus einem Traum . Als er ſah ,
wie aller Augen auf ihn gerichtet waren , hob

er den Kopf und ſagte mit ſanfter Stimme :

„ Ihr irrt , meine Freunde , ich habe wohl

zugehört , wenn auch meine Lider geſchloſſen
waren . Ich habe zugehört und habe nicht ge⸗

ſprochen , weil ich nichts zu ſagen hatte , das

ſich mit euern ſpannenden Geſchichten ver⸗

gleichen ließe . “

„ Deine Worte find ſüß wie Honig, “ ſagte
der andere wieder . „ Sie beweiſen , daß , was
in deinem Herzen iſt , einen Roſenkranz von

Perlen gleicht . Fange nur an , und beim Sa⸗

raſati , ich verſichere dir , es wirb ſchöner
ſein als alles , was hier erzählt wurde ! “

Ein leiſes Lächeln glitt über die Züge des

Alten bei dieſer Schmeichelei und ein Blitz
zuckte in ſeinen Augen . Langſam verſchwand
er wieder und man ſah nur noch düſtere , ver⸗

narbte Wangen .
„ Es iſt Tatſache , Bruder, “ alſo begann er ,

„ daß das Schickſal mich ſchwer bedrückt hat
und dieſe Narben , die Überbleibſel meiner

Wunden , würden mich Lüge ſtrafen , wollte

ich dieſes Lob annehmen . “

Einen Augenblick hielt er inne , wie um

ſeine Erinnerungen zu ſammeln . Dann machte

er den Reiſenden ein Zeichen , ſie möchten
näher zu ihm herankommen .

„ Jawohl , ich töte, “ hub er an . „ Ich gebe
den Tod , aber nur den wilden Tieren , den

Beſtien , die den Menſchen Gefahr bringen
und

„ Ein Shikari ! “ rief der Jain aus , in

dem er aufſprang , denn er verurteilte jeden ,

der tötete .

„ Ich leugne es nicht , Freund Ich habe ge⸗
tötet . . . zum letztenmal . . . es iſt ſchon lange
her . . „ aber dies intereſſiert euch nicht . “

Und er blickte verträumt über die Köpfe der

Zuhörer weg , die ſich um ihn ſcharten . Sein

Geficht zuckte konvulſiviſch , krampfhaft . Seine

Hand legte ſich mit peinlicher Bewegung auf

den Schenkel in der Leiſtengegend , wie wenn

ihn ein furchtbarer Schmerz plötzlich befallen

hätte .
„ Verzeiht dieſen Anfall , Freunde aber ich

fühle es , als wär ' s geſtern erſt geweſen . Und

doch find ſeither vierzig Jahre verfloſſen , noch

mehr ! Doch möchte ich eure Geduld nicht auf

die Probe ſtellen . Höret alſo zu ! “
Er hatte den Oberkörper aufgerichtet und

drückte , während er die Zähne zuſammenbiß
mit den Händen bald das Knie , bald das Bein

Seine Lippen bewegten ſich , wie um die Er

zählung fortzuſetzen , dann ſtreckte er ſchwei⸗

gend das linke Bein aus , das er bis dahin

eingezogen hatte und ſtülpte die Hoſe hinauf

Im Halbdunkel ſab man eine rote Ritze vom
* — —
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Schenkel über das Bein bis zum Knöchel

laufen , eine häßliche offene Wunde über ein

Zentimeter tief
Der Jain fuhr zurück mit einem Ausruf

des Schreckens . Dann hatte er ſich gebückt ,
um die ſchreckliche Fleiſchwunde beſſer zu ſehen .

„ Aber das iſt ja keine Narbe ! “ ſagte er zu⸗

rückſchreckend .
„ Sie wird ſich nie ſchließen , Freund, “ be⸗

ſtätigte der Sikhari mit einem Ton , der durch
die Zähne pfiff . „ Ste rührt von einer gifti⸗

gen Tatze her , die ſie vor vierzig Jahren ge⸗

riſſen hat . Zweimal habe ich verſucht , ſie mit

Schwefel und Kupfervitriol zu waſchen , um

den Brand fern zu halten , aber greifen wir

nicht vor

Wißt denn , meine Freunde , daß ich Sikhari

wurde , als mir die erſten Haare auf der Lippe

ſproßten und auf meinen Armen die Muskeln

ſich zeigten . Man ſagte , ich ſei beherzt , aber

ich war bloß mutig , wie man es ſein ſoll , wenn

man jung iſt und ich brauchte nicht ſtolz da⸗

rauf zu ſein , denn das iſt ja ein Geſchenk der

Götter . . . “

Er ſprach ſchnell , wie um über die Vorrede

möglichſt bald weg zu kommen .

„ Die Sahibs liebten die Jagd zu jener

Zeit, “ fuhr er fort , „ich rede von der Zeit der

Bahaduren . Sie blieben lange im Land und

ſcheuten die großen Treibjagden nicht . Man

jagte damals nicht , um aus den Pelzen Geld zu

machen und ſich dann zurückzuziehen . Damals

gebrauchten mich die Sahibs gern , um Tiger ,
Leoparden oder Wildſchweine aufzuſpüren ,
die ſie dann ſelber verfolgten , um ihre Aben⸗

teuer zu vermehren . Ich durchlief das Land

Tag und Nacht . Bald fand ich in einem Dorfe
eine erlegte Büffelkuh , bald die Spuren eines

Raubtieres bei den Reſten einer zerriſſenen
Hirſchkub . Manchmal überfiel mich die

Nacht in der Dſchungel , wo ich nichts hatte
als einen Baumaſt , um auszuruhen undeinige
Datteln , um den Hunger zu ſtillen .

So ging die Zeit dahin , Tag für Tag , ich
kannte weder Haus noch Herd . Dabei hatte
ich mich nicht zu beklagen . Ich habe in der

Oſchungel ſeltſame Dinge geſehen , ich weiß ,
wie die Tiere unter ſich leben , fühlen und ſich
unterhalten , abſolut wie die Menſchen , denn

37

ſie haben eine Sprache , wie . . . Aber davon

will ich euch jetzt nicht reden

Seit einigen Tagen war mir nichts mehr

geglückt . Da war ich entſchloſſen , koſte es , was

es wolle , den mir gewordenen Auftrag auszu⸗

führen ; ich ſollte einen Tiger von mindeſtens

zehn Fuß Länge aufſpüren , um mir meinen

Monatslohn zu verdienen . In dieſer Abficht

brach ich am Morgen nach der Dſchungel auf .

Ich hatte eine Doppelflinte . Es war das Ge⸗

ſchenk eines Sahibs , der mich fünf Jahre in

ſeinem Dienſt behalten hatte , um dann in ſein
Land , zu ſeiner Frau zurückzukehren . Ein

Pulverhorn , eine Taſche mit Kugeln und Pa⸗
tronen vervollſtändigte die Aueſtattung . Ich
brauchte nicht ſelber zu ſchießen . Das beſorgten

ſchon die Sahibs . Meine Waffe ſollte ledig⸗

lich zur Verteidigung dienen , für den Fall ,

daß ich mich zu weit vorwagte oder daß ich

zuerſt vom Tier bemerkt wurde .

Nach einer halben Stunde unterwegs , da

ich noch einen Büffelſchrei ( „ gao - cosi “ ) von

der Dſchungel entfernt war , traf ich auf eine

kleine Büffelherde ; es waren ihrer dreißig ,
ſechsundzwanzig Kühe , vier Stiere , die man

zur Weide führte . Ich kannte den Treiber ,

mit dem ich gelegentlich meiner Unterneh⸗
mungen ſchon Worte gewechſelt hatte . Ich

ging an ſeiner Seite . Wir ſprachen von aller⸗

lei gleichgiltigen Dingen , von der Milch dieſer
und jener Kuh , vom Kälbchen , das eine an⸗

dere werfen würde , vom ſtörriſchen Stier und

ähnlichen unwichtigen Sachen . Ich hörte nur

zerſtreut hin ; er merkte dies und ſuchte wohl

meine Aufmerkſamkeit durch eine intereſſantere

Erzählung zu verdienen .

„ Heute morgen, “ ſagte er , „blies der Süd⸗

wind von der Dſchungel her . Als wir uns

juſt einem kleinen Waſſerlauf näherten , den

wir an einer Furt überſchreiten mußten , ga⸗

ben die Kühe plötzlich Zeichen von Angſt und

waren nahe daran , davon zu laufen , während
die Stiere die von der Dſchungel kommende

Briſe ſchnupperten und fich , mit abwärtsge⸗

richteten Hörnern , in Pofitur ſtellten , um

gegen einen Feind anzurennen “
Der Treiber verficherte mir , er habe die

Stelle nach unten und oben abgeſucht , ohne

Verdächtiges zu bemerken .

Ich hörte ihm zu , ohne meine Ungeduld zu



verraten . Ich wollte ihm nicht ſagen , was mich
meine Erfahrung mit der Dſchungel daraus

ſchließen ließ. Es konnte ja doch auch nichts
ſein , und ohne Not wollte ich ihm nicht bange

* Ich verharrte alſo im Schweigen, b
am der Dſchi tanden
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ſpiegel mit dem Kinn berührte , hörte ich den

Ton wieder , deutlicher diesmal .

Um mir darüber klar zu werden , legte ich

das Ohr auf den
Waſſer ſpteg
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Er fraß daran jeeden Tag e wilden Tiere

haben dieſe Gewohnheit . Ich konnte
alſo die

Spur fixieren und zu den Se

um ſie darauf aufmerkſam zu
Aber ein Hindernis beſtand immerhin

Wenn ich die Dſchunge lbetrat , wo ſich z
fällig der Feind aufhielt , konnte er über mich
herfallen , wie über ein Schaf . Ich kletterte

darum nach kurzem Befinnen auf einen Baum ,
um die Gegend auszukundſchaften . Das Tier

mußte zur Tränke kommen und konnte meinen

Blicken alſo nicht entgehen .

machen
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Uverbergen konnte ad b ne

une, um nach de Beſchrei der Aasge klich di f ch zehn

horchen , das mich leiten ter und ich ſchlug mit dem Kopf hart ge

Der
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Minuten ſpäter konnte ich durch weniger dich - ⸗ ſtärkeres Brummen im Kopf . Dazu kam , daß

tes Gebüſch hindurch und kam auf einen freien

Platz , den Bäume in unregelmäßigen Zwi⸗

ſchenräume umſtanden . In der Mitte lag

eine formloſe Maſſe , ganz und gar von den

Aasgeiern bedeckt , die ſich um den Raub ſtrit⸗

ten und dieſen mit Schnabel und Krallen zer⸗

fleiſchten . Andere Geier , die ſich dereits ge⸗

fättigt oder noch den Reſt ihrer Beute zu

mich Hände und Füße brannten , wie von

Biß⸗ und Kratzwunden . Ohne Unterlaß er⸗

ſchien es mir , ich fiele , ohne daß ich aber je⸗

mals den Boden berührte .

Als ich ſo langſam wieder zu mir gekommen

war , tat ich endlich die Augen auf . Da ſah ich

etwas Sonderbares , was mir unbegreiflich

war
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Mit dem Geſicht berührte ich faſt den Bo⸗
den und doch entſchwand mir dieſer immer
mit ſchwindelnder Schnelligkeit . Ich hob den
Kopf etwas und ſah eine mächtige Maſſe ſich
bewegen , mit ſchwarzen und gelben Streifen ,
auf eilenden Füßen , nur einen Schritt von
mir und dahinter einen langen Schweif , ſteif
nach oben gebogen . Zugleich blieben meine
Hände und Füße an Diſteln und Dornen
hängen . Ich wurde fortgeſchleppt , ohne daß
ich ' s hindern konnte .

Ich begriff endlich . Ich wurde fortgeſchleift .
Ich war zwiſchen den Zähnen eines Tigers . .

II .

Das Tier hatte mich mit den Zähnen am
Schenkel gepackt und ſchleifte mich über den
Boden hin , wie eine Katze die Maus .

Als ich mir über meine Situatton klar war ,
fiel ich vor Schrecken in Ohnmacht . Jeder an
meiner Stelle , meine Brüder , ſelbſt der
mutigſte und ſtärkſte , wäre dem Schrecken
unterlegen , wenn er ſich im Rachen eines Ti⸗
gers geſehen hätte und er hätte die Befinnung
verloren wie ich. Dabei war dies meine Ret⸗
tung , denn hätte ich einen Schrei , einen
Seufzer ausgeſtoßen , ſo hätte ich mich ver⸗
raten . Der Tiger mußte mich für tot halten
und alſo für unnütz erachten , mir den Reſt zu
geben .

Wie lang dies dauerte —ich weiß es nicht .
Ich habe noch dunkel in der Erinnerung , als
ſei ich wie ein Sack auf den Boden geworfen
worden . Wahrſcheinlich blieb ich lange wie
tot liegen . Das erſte Zeichen , daß ich zum
Leben zurückkehrte , war der geſteigerte Schmerz
in allen Gliedern . Mein Kopf ſchien in Stücke
zu gehen und in den Ohren brummte es unaus⸗
ſtehlich , noch heftiger als zuvor . Zugleich
marterte mich ein namenloſer ſtechender
Schmerz in der Leiſtengegend . Ich mußte den
Verſtand verlieren ! Auch wenn ich heute wie⸗
der daran denke , meine Freunde , krampft fich
mir die Kinnlade wie in einem Schraubſtock . .
Die Urſache dieſer Pein war mir bald klar .
Das Tier hatte mir die Zähne ſo tief einge⸗
ſchlagen , daß ich mich nicht losmachen konnte .

Indeſſen konnte ich mich vergewiſſern , daß

ich in einer Erdenhöhlung lag und darum
herum kleine Sandhügel . Es war dies nur
eine flüchtige Orientierung , da . .

Ein leiſes Schnarchen , ein heißer Atem
wurden hörbar . Ich wagte mich nicht zu
rühren , nicht einmal die Augen zu öffnen .
Ich war wie tot , leblos , und hielt den Atem
an , aus Angſt , das Heben und Senken der
Bruſt würde den Verdacht des Ungeheuers
erregen .

Ich wußte , daß der Tiger ganz in der Nähe
war , aber wo ? War er in der Nähe , um mich
zu überwachen , indem er mich unter den Kral⸗
len hielt , wie die Katze die Maus ? Der
Schmerz , der mir durch die Hüfte ſtach und
meine Kräfte nach und nach ſchwächte , war
derart , daß ich mich ſterben fühlte . Dann aber
ſtieg langſam , wie im Traum , ein Zweifel in
mir auf . Warum hatte mich das Tier denn
nicht in Stücke geriſſen ? Eine geraume Zeit
war vergangen , Stunden vielleicht , ſeit dem
Augenblick , da ich zu Boden geſchleudert wor⸗
den war ; warum alſo zögerte der Tiger , ſei⸗
nen Hunger und ſeinen Blutdurſt an mir zu
ſtillen , was doch ſo natürlich war ?

Ich dachte nach — etwas anderes konnte
ich nicht tun , aber es war mir unmöglich , eine

Erklärung zu ſuchen . Es war mehr die be⸗

ängſtigende Beſtürzung deſſen , der ſich ſchon
dem Tod ausgeliefert ſieht und nun nach dem
letzten Mittel greift , um ſich das Leben zu ret⸗
ten . In dieſen Augenblicken vereinigte fich
meine Erfahrung mit meiner Kenntnis der

Dſchungel in dieſem einzigen Gedanken .

Nach und nach war es mir möglich , wieder

Folgerungen zu ziehen . Der Tiger hatte fich
wohl am Büffel vollgefreſſen und war in dem
Moment zur Tränke gegangen , in welchem
die Aasgeier mich in Sicherheit gewiegt hatten .
Auf dem Rückweg hatte er mich entdeckt , in
einem Satz zuſammengeſchlagen und dann

fortgeſchleppt . Jetzt war er geſättigt und hatte
kein Bedürfnis mehr zu freſſen vor Sonnen⸗

untergang . Er konnte warten , er hielt mich
ja für tot !

Eine Idee fuhr mir da wie ein Blitz durch
den Kopf . Ich kannte ja die Gewohnheiten
der Raubtiere . Vielleicht gab es noch einen
Ausweg zur Rettung .

Ich raffte alle meine Kräfte zuſammen und
* —

*
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ſtrengte mein Gehör an , mit geſpannten Ner⸗

ven . Ein neues Schnarchen . . ,
Ein leiſes Geräuſch , regelmäßig , wie die

Bewegung des Atems , auf und ab . Ich zählte
die Schläge meines Herzens . Sechs , drei auf ,
drei ab .

Ich verſtand : der Tiger ſchlief !
Aber wo ? Ich wagte mich nicht zu erheben ,

denn die Tiere der Dſchungel haben einen

leichten Schlaf , der Fall eines Blattes kann

ſie aufwecken . Ich hätte nicht geſpannter hor⸗
chen können . Nach und nach gewöhnte ich mich
an die Regelmäßigkeit des Geräuſches . Es

ſchien von den Füßen her zu kommen . Ich
lag auf der linken Seite , die Arme über dem

Kopf , die Beine halb aufgezogen ; ſo hatte
mich das Ungeheuer hingeworfen . Ich ſah
nach den Füßen , aber ich bemerkte nichts .
Dann drehte ich langſam , vorfichtig den Kopf
und hob ihn ganz ſachte , derart , daß ich noch
immer unbeweglich erſcheinen konnte , wenn
etwa das Tier unverſehens aufwachte .

Ein raſcher Blick und ich gewahrte das

Tier , das zu meinen Füßen , aber einen Schritt
weit entfernt lag , auf der rechten Seite , den

gewaltigen Kopf auf den zuſammengelegten
Vordertatzen . Das war alles , was ich unter⸗

ſcheiden konnte . Ich hatte Angſt , meine Un⸗

terſuchung weiter zu treiben .

Ich ſchloß die Augen wieder , ſtellte mich
aufs neue unbeweglich , wobei ich in Gedanken

fortgeſetzt arbeitete , ſo lange mir Zeit ver⸗
blieb . Hätte ich etwa riskiert , aufzuſpringen
und die Flucht zu nehmen , hätte mich das
Tier im Nu eingeholt . Allerdings hatte ich
zu meiner Linken einen Baum ausfindig ge⸗
macht , drei Schritte von meinem Kopf ent⸗

fernt . Aber ich konnte mich nicht vergewiſſern ,
ob er Aſte ſo tief hatte , daß es mir möglich
war , ſchnell genug hinauf zu klettern . Nein ,
ich mußte mir anderes erdenken , was eine

beſſere Garantie war , aber dann unver⸗

züglich .
Die Anſtrengungen , die ich machen mußte ,

um den Hals in einer ſo wenig natürlichen
Stellung zu behalten , hatte die Kräfte meines

ohnehin ſchon ſchwer mitgenommenen Kör⸗

pers erſchöpft . Ich war genötigt , meinen

Kopf zu beugen , um ihn auf den Arm nieder⸗

zulegen . Noch einen Blick , bevor ich die Augen

wieder zu ſchließen , um meinen Geiſt zu ſam⸗
meln , und . .

Aber was war das ? Dort hinter dem

Baumſtamm ? Hinter dem Tier pendelte ganz
deutlich für mich ein Fetzen grauen Stoffs
herunter , ungefähr fünf bis ſechs Fuß über

dem Boden . . Was war das ? Noch kurz zuvor
hatte ich nichts bemerkt . Aber jetzt ſah ich ' s
immer deutlicher . Was konnte es nur ſein ?

Langſam , unbemerkt lehnte ich den Kopf
zurück . Dann blickte ich raſch hinauf und —

mußte an mich halten , um nicht aufzu⸗
ſchreien . .

Dort ſtand ein Mann aufrecht auf einem

Aſt , etwa vier Meter vom Boden und hielt
fich an einem andern Aſt feſt , ein Meter über

ihm . Der graue Stoff war ſein aufgerollter
Turban . Dieſen hatte er um die Aſte unter
und über ihm geſchlungen , um einen beſſern
Halt zu haben .

Ich erkannte ſofort den Viehtreiber . Aber
wie war er da hinauf gekommen ? Doch greifen
wir nicht vor !

Sollte ich ' s wagen ? Ein verzweifelter
Sprung konnte mir Leben oder Tod bedeuten .

Nein , ich wollte noch warten . So wie ich da

lag , konnte ich dieſe Anſtrengung nicht wa⸗

gen . Ihr verſteht wohl meine Lage , Brüder ,
auf der linken Seite ausgeſtreckt , die Arme
über dem Kopf , die Beine halb an mich ge⸗
zogen . Einen Schritt unten an mir ſchlief der

Tiger , bei meinen Füßen . Hinter meinem

Kopf , auf drei Schritt Entfernung , ſtand der

Baum . .

Wenn ich jetzt aufſprang , konnte ich am
Baum höchſtens ein bis zwei Fuß hoch kom⸗

men , bevor das Tier aufwachte , um ſich auf
mich zu ſtürzen und mich auch ſficher zu er⸗

greifen . Es mußte alſo auf andere Art ver⸗

ſucht werden . Ich ſage euch das in vielen

Worten , aber , meine Freunde , ihr kennt nicht
die Schrecken der Dſchungel .

Ich preßte die Zähne aufeinander , damit

mein Atem nicht hörbar wurde und begann
die Beine zu rühren , jeden Augenblick inne⸗

haltend , aus Angſt , es möchte der Sand

kniſtern und den Tiger aufwecken . Da hörte
ich ein Knakſen von Gliedern —die furcht⸗
baren Pranken reckten und ſtreckten ſich auf
dem Boden aus . Ich wurde ſteif wie ein



Stück Holz. . . Das Tier hatte ſich im Schlaf

auf die andere Seite gelegt

Langſam, ſachte bewegten ſich meine Knie

der linke Arm näherte ſich dem Kinn in einer

— — wie die der Schlange , die ſich zu⸗

ſammenrollt , bis die Hand mit der Fläche den

Boden berührte . Mit zuſammengepreßten

Zähnen , den Hals noch mehr gereckt , hob ich

den Kopf mit dem Arm . Meine rechte Ferſe
ſtieß den linken Schenkel raſch zurück ,

d

Muskeln waren aufs höchſte geſpannt , ich

holte ſtark Atem und ganz ſachte , faſt ohn

zu rühren , ohne recht ſelber zu wiſſen

ich gemacht hatte ſtand ich aufrecht

auf den Füßen . Mit angſtvollen Augen be⸗

trachtete ich das Tier zu meinen Füßen

Ich lonnte einen Schritt machen , nur einen

denn die Berührung meines Fußes mit den

Boden mußte naturgemöß ein größeres Ge

ch machen als das Fallen eines Blattes

as ſchon das Ungeheuer aufwecken konnte

zr unmöglich , ich durfte

einen zweiten Schritt nicht riskieren ! Und ich

mufte drei Schritte machen ! Drei Schr

bedeuteten die Diſtanz zwiſchen Leben und

Tod und wenn es der Tod war, ſo war es der

Der zwetite S chri itt

Drei S chriitte konnten mich retten , wenn

der Tiger nicht vorher erwachte , drei Schritte

trennten mich von meiner Rettung . De

ick, mit einem Durchmeſſer von

Er war meine einzige Ret⸗

Bött teht mir bei ! Verleiht meinen

todmüden Glieder rn und meinen ſtarren Ar

men Kraft ! Schlagt den Feind mit Blindheit ,

wenn auch nur für zwei Sekunden , damit er

mich nicht ſehen kann ! Götter , ich flehe zu

euch !
Ich machte die Schritte , wie die Kinder der

Sahibs in der Schule . . . Ein Schritt , zwei
drei . . Mein Gebet wurde erhört . Dann ein

Sprung , ein einziger , mächtiger verzweifelter
Sprung und ich fiel hinter den Baum . . Es

ging auf Leben und Tod , ich griff nach dem

herabhängenden Stoff .

„ Achtung , Bruder ! “ rief der Treiber , in⸗

dem er mich hinaufzog .
Zuerſt geblendet durch den Sandſtaub , der

durch meine raſchen Bewegungen aufgewirbelt
wurde , hatte ſich der Tiger , heulend vor Wut,

aufgerichtet . Er warf einen furchtbaren Blick
um ſich, bis er mich entdeckte . Meine Be

wegungen während des Kletterns hatten mich

verraten . Es galt fieben , acht, neun Fuß hoch

zu ſteigen

„ Achtung , Bruder , zieh die Beine ein! Der

Tiger ſpringt am
&

Bein

an mie len hielt
* 4

mich Kn iee ſtanden weit da

von ab, in einer döhe von neun Fuß . Ein

unbeſchreibliches Gebrüll ertönte . Eine dunkle

Maſſe glitt an mir vorbei — und ſofort fühlte

ch einen ſtechenden Schmerz vom linken Kniee

bis zum Knöchel

Ger uſch unter mir

ckgefallen . In meiner

weiter hinauf , zeh
1 7＋ *1 ur konnte mich

durchſchnitt die Luft
t beiden Händen ar

rob U
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„ Haltet mich , es wird mir übel

Das war alles , was ich noch ſ

Alles ſchien mit mir im Kreis hen

in einen Nebel, der immer dü wurde

Aber es war nicht wegen nſch

lichen Anſtrengung und de

Angſt ; es war das B 5

aus der häßlichen Wunde quoll Die Kralle

des Tigers hatte mir das Bein aufgeriſſen
eine tiefe , blutende Zurck e, eine chrecliche
Wunde . Der Treiber band mir den Turban

um das Bein , damit der Blutfluß möglichſt

geſtillt wurde und befeſtigte mich am Aſt , auf

dem ich ſaß

Und der Tiger “ Was tat er ? Was wilde

Tiere tun in ſolchem Fall . Bald kratzte er

den Boden auf vor Wut , bald ſtellte er fich
auf die Hinterbeine , brüllend und wieder

ſpringend . Schließlich begnügte er ſich in

ſeiner Ohnmacht damit , die Blutlache am Fuß
des Baumes aufzulecken , von Zeit zu Zett
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Stund ur

dann k
Tod

Da ſtteß mich der Hörſt du

Bruder ? te er, das 0

altend

Ich horchte . 2 Bind ſtrich durck

zlätter . Unter uns keuchte , knurrte , kratzte
Tiger . Endlich hörte ich ein dumpfes

te von einem entferntenen u ewit
ch ſchaute gen Himmel . Das Firman

var nlos , von einem vollkommenen

„ Nein , nicht dort, “ bedeutete mir der 2Trei⸗

„Ich glaube es kommt von da drüben .
Und er machte mit dem Kopf ein Zeichen

nach dem Dorf . Ich verſuchte in dieſer Rich

tung zu ſchauen , aber die Dſchungel und das

Gebüſch hinderten den Blick auf die Ebene

dahinter . Nach und nach ſteigerte ſich das

Geräuſch , man konnte es immer deutlicher

hören . Zehn Minuten , zwanzig Minuten ver⸗

ſtrichen wieder . Da ſtießen wir einen Freu⸗

denſchrei aus . Wir hatten die unſern erkannt
Sie ſchlugen den Tamtam und ſangen dazu
auf ihre Art , aber dieſe Mufik , ſo ſchrill und
wild ſie war, erſchien uns in unſere
himmliſch

Brüder

Die Senſe .

ch war juſt zugegen , als Meiſter G

Lzomak in den Laden des Eiſenhändlers trat
Guten Tag zuſamm en “ , ſagte :

„ Guten Tag ! Was beliebt ? “

Ich möchteeine Senſe haben . “
Der Händler beeilte ſich , um ihm einen

ganzen Armvoll Senſen zu bringen . Meiſter

Czomak li eß ſeinen Blick über die Werkzeuge
ai : „ Die Marke „ Kanone “ muß es ſein ! “

machte er verächtlich .
Der Händler trug die Senſe mit der Marke

„ Stier “ zurück und brachte das Verlangte .

RNRRDR
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„ Es find wohl noch andere da “ , ſagte der

Bauer , dieſes Wort wägend .
Der Händler zeigte ihm geduldig alle

Senſen mit der Marke „ Kanone “ .

Gergely Czomak überblickte alle dieſe Sen⸗

ſen , aber nicht um alles in der Welt hätte er

eine davon angerührt . Er kratzte ſich am Kopf .
„ Nun , was gibt es noch ? “ fragte der

Händler .
„ Hm , am Ende muß ich auch alle Exem⸗

plare mit der Marke „ Stier “ durchgehen “ ,
antwortete Czomak .

Und es blieb dem Händler nichts übrig ,
als die Marke wieder hervorzuholen .

Meiſter Gergely ſchien ſelber etwas be⸗

treten , als er auf gradwohl eine der Senſen
in die Hand nahm . Zuerſt ſchloß er das rechte
Auge und folgte dem Faden der Schneide ;
dann ſchloß er das linke Auge , indem er die

Senſe lotrecht hielt , die Spitze nach oben ;

dann drehte er ſie um , und hielt ſie ſchließlich
über den Kopf , um blinzelnd danach zu ſchauen .

„ Weeviel koſtet die ? “ fragte er gleichgültig .
„ Zwei Florin . “
„ Dieſe da ? “ fragte er ſpöttiſch , „ die da ? “

Er legte ſie platt vor ſich auf die Vorbank

und machte mit dem Finger darüber Zeichen
in der Luft , die den Stiel dazu vorſtellen

ſollten . Dann nahm er die Senſe zwiſchen
Daumen und Zeigefinger , ſchlug mit dem

Finger mehrmals dagegen , ließ ſie mit einer

Hand los und mit der Spitze nach unten

fallen , um ſie dann übers Knie zu biegen .

„ Hm, hml. . zwei Florins für dieſe Senſe ? “
Der Händler ſchwur , daß er ſie nicht bil⸗

liger laſſen könne . So viel hatte er ſelber da⸗

für zahlen müſſen .
„ Sie iſt nicht gut geſtählt , wißt ihr ? “
„ Es iſt engliſcher Stahl , und vom beſten ! “

„Haltet ihr mich zum Narren ? Es iſt eine

alte Senſe , die man auffriſchte , nichts an⸗

deres ! “

„ Es iſt ausgezeichneter Stahl ! Sie wird

ſo lange leben wie ihr ! “
„ Wenn ſie nicht Lücken bekommt ! “ lachte

Gergely Czomak .
„ Eine beſſere Senſe habt ihr noch nie ge⸗

habt ! “
„ Ich P. . ich P. . . “

„ So ſchaut ſie euch doch recht an ! “

„ Ste anſchauen ? Warum wollt ihr , daß ich
fie anſchaue ? Eine Senſe iſt eine Senſe . Eine

Senſe gleichm der andern . Was brauch ich fie

anzuſchauen ? Ich habe die erſte genommen ,
die mir in die Hände gekommen iſt . Alſo , kurz
und gut —wie viel wollt ihr dafür ? Ich
habe noch viel Kommiſfionen auf dem Markt

zu machen ! “
„ Ich hab ' s euch doch geſagt : zwei Flo⸗

rin ! “

„ Seid ihr noch ein Chriſt ? Ich möchte
bloß wiſſen , was ſie koſtbar macht , eure

Senſe ! “
Und von neuem begann er ſie zu inſpizieren .

Er ließ ſie durch die Luft pfeifen und trat

dann zur Tür , um ſie im Freien zu betrachten .
Auf der Schwelle machte er Halt und kam

zurück , um ſich zu vergewiſſern , daß er den

Hut auf der Vorbank liegen hatte . Vor der

Tür hielt er dann die Senſe gegen die Sonne ,

ſo daß die glatte bläuliche Fläche im Licht er⸗

ſtrahlte . Den Mund über die Senſe haltend ,
hauchte er darauf und prüfte genau , wie weit

der Atem auf der Fläche zu bemerken war ,

und wie ſchnell der Fleck wieder verging . End⸗

lich ließ er die Senſe am Trottoir erklingen .
„ Sie hat einen ſeltſamen Ton “ , murmelte

er . Und indem er in den Laden zurückkam ,
wiederholte er : „ Der Ton gefällt mir nicht . .
Wollt ihr mir ſie laſſen für ein Florin und

achtzig Kreuzer ? “
„Hol ' euch der T . . . ! Mag ſein um zehn

Kreuzer weniger ! Nehmt ſie für ein Florin
und neunzig Kreuzer ! “

„ Unmöglich ! So viel iſt ſie nicht wert .

Meine Kinder würden mich ſchelten . Wie iſt ' s

alſo ? “
„ Nicht weniger ! “
„ Dann geſegn ' s euch Gott ! “
Der Bauer ging hinaus , aber um in der

Mitte der Straße wieder Halt zu machen .
Zurückkommend rief er : „ Wollt ihr ? “

„ Nein ! “
Verlegen die Achſel zuckend drehte Czomak

den fettigen Hut zwiſchen den Fingern .
„ Nie , ſeit ich denken kann , hab' ich einen

ſo hartherzigen Menſchen getroffen . Dann

ſtellt ſie mir in die Ecke dort , ich will mich be⸗

denken ! “

Eine gute Stunde verging . Da kam der

F
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Bauer wieder , diesmal mit einem Begleiter .

„ Ich bin ' s “ , begann er , ganz außer Atem

und ſchweißtriefend . „ Und das iſt der Pate
meines Sohnes , Meiſter Komod Iſtok von

Daroszorma . Wir haben mit einander abge⸗

macht , daß er auch eine Senſe nimmt , dann

wäre es nicht mehr wie billig , wenn wir zwei

kaufen , daß jeder die ſeinige etwas billiger
bekäme . “

„ Ich kann meine Senſen nicht um weniger

verkaufen , ich hab ' s euch ſchon hundertmal

geſagt ! “
„ Bedenkt ' s zuerſt ! Verderbt euch nicht das

Geſchäft durch Ungeduld ! “
„ Ob ihr nun tauſend Worte ſprecht oder

nur eins , das bleibt einerlei ! “

„ So bleibt ihr dabei ? “ rief der Bauer mit

erhobener Stimme .

„ Ich bieibe dabei “ , erwiderte feſt der

Händler
„ Was machen wir hernach ? “ ſagte Czomak

wieder kleinlaut .

„Jetzt iſt ' s genug , laßt mich in Ruhe ! “

„ Na , na , laſſen wir uns nicht durch Zorn

hinreißen ! Wenn ihr nicht mehr mit mir

reden wollt , ſo gebt mir wenigſtens die Hand ! “
Der Eiſenhändler reichte ihm die Hand dar ,

welche Czomak mit Freude ergriff :

„ Ein Hund , wer jetzt zurückgeht ! Das Ge⸗

ſchäft iſt fertig ! “
Mit geheimnisvoller Langſamkeit begann

er jetzt die Weſte aufzuknöpfen , dabei ſtets die

Ecke fixierend , wo die Senſe angelehnt ſtand .

„ Was iſt denn das ? “ rief er plötzlich aus .

„ Wie mir ſcheint , iſt dieſe Senſe da mehr ge⸗

bogen und kleiner als die meinige ! “

Dabei ließ er mißtrauiſche Blicke über das

Perſonal im Laden gleiten , griff dann nach
der Senſe und wog ſie auf der Hand :

„ Das iſt eine andere Senſe ! “ rief er aus .

„Hol ' mich der Kuckuck , wenn das meine

Senſe iſt ! “

Und ſofort knöpfte er die Weſte wieder zu .

„ Wie ſollte das eine andere Senſe ſein ? “

murrte der Händler . „ Macht mir keine Sa⸗

chen , Meiſter Gergely , ich könnte die Geduld

verlieren ! “

„ Gut , gut . . . Aber T., auch ! Wieſo kam ich

dazu , da hinaus zu gehen ! Es iſt meine

Schuld . Aber was mach ' ich jetzt ?“

„ Wenn ich euch ſage , es iſt die nämliche

Senſe ! “

„ Die nämliche ? Ich habe auch meine

Augen ! “
Dabei ſtrich er mit dem Daumen über die

Schneide , bog das Inſtrument übers Knie

beklopfte es mit dem Finger , trug es auf die

Straße , ließ es gegen das Trottoir klingen ,

durch die Luft pfeifen , um in den Laden zu

rückzukommen mit dem wackelnden Gang
einer verunglückten Ente :

„ Es iſt nicht dieſelbe Senſe ! Für die kann

ich nicht mehr geben als ein Florin und ſechzig

Kreuzer ! “
„ So macht doch keine Geſchichten ! Wenn

ſie euch nicht gefällt , da ſind die andern alle ,

nehmt eine andere ! “

„ Ich bin nicht ſo dumm , wieder von vorne

anzufangen ! Bleiben wir bei der da ! Aber

ihr zieht mir die Differenz ab ! “

„ Genug ! “
„ Dann ſollte ich den Schaden tragen ? Aber

nein ! Ihr wollt doch nicht , daß ich euch die

Differenz bezahle ! Würde euch das nicht wehe

tun ? “

„ Bezahlt und macht nicht ſo viel Ge —

ſchichten ! “
„ Na gut ! “ machte Meiſter Gergely Czo —

mak bitter .

„ Einverſtanden ! Aber halbieren wir die

Differenz ! Es ſoll mich auch nicht reuen , auch

euch nicht . Halbieren wir die vierzig Kreu⸗

zer l “
„ Ich kann nichts halbieren ! “

„ Na gut , da habt ihr euer Geld ! Da ! “

Und wieder begann er , die Weſte aufzu⸗

knöpfen . Mit Mühe brachte er die Hand in

die innere Taſche , zog einen Florin in Papier

heraus und hielt ihn dem Händler hin

„ Ich will auch gleich den Reſt ! “ ſagte
dieſer .

Aus der äußeren Taſche der Weſte entnahm

Czomak ein 20 Kreuzerſtück , und aus einer

andern ein 4⸗Kreuzerſtück .

„ Wieſo denn , das macht ja nur vier mal

zwanzig . . ! “

Czomak ließ die Hand in der Hoſentaſche
verſchwinden und fand dort dreiunddreißig

Kreuzer .
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„ Heute ifſt Weihnacht, “ macht er dann .

„ In dieſer Nacht pflegen fich die Kinder des⸗

ſelben Stammes um denſelben Tiſch zu ver⸗

ſammeln . . Gnädige Frau Jehanne , meine

Söhne werden zur Stelle ſein . Man trage
das reichlichſte Mahl auf und ſchenke von
meinem beſten Wein in die Gläſer . . “

Tiefe Trauer legt ſich bei dieſen Worten
über das magere Geficht des Dieners , in ſeinen
Augen iſt ein Ausdruck , wie von Mitleid , aber
er gehorcht und geht hinaus .

Das Haupt geneigt , die Arme über der

Bruſt verſchränkt , durchmißt der Greis nun
den Raum . Und bei jedem Stundenſchlag von
der alten Turmuhr des Schloſſes wiederholt
er : „ Es iſt Weihnacht ! Sie werden kommen ! “

*
* *

Es war ein erſchütterndes Drama , welches
zehn Monate zuvor den Engel des Todes

nach Kervahan geführt hatte .
Die Revolution , die allenthalben wütete ,

können , die ſo ſehr mit ihrem Glauben und

ihrer Überlieferung verwachſen waren .
Der Marquis de la Rouennerie und Cotte⸗

reau waren die erſten , die zum Widerſtand
aufriefen und tauſende von Gleichgefinnten
ſcharten ſich um ihre Fahne .

Der Edle von Kervahan konnte fich dem
Rufe nicht entziehen . Er ließ ſeine drei Söhne
zu ſich kommen und ſagte zu ihnen :

„ Meine Herren Söhne , Gott und der Kö⸗

nig rufen euch ! Mich halten Alter und Krank⸗

heit auf dem Schloß zurück . Ihr aber ſeid
jung und ſtark und mein Blut rollt in euern
Adern ! Gehet mit Gott ! “

Und die drei Brüder gingen nach Plougaſtel ,
wo Cottereau ſeine Armee organiſierte . Der

alte Edelmann blieb allein auf Kervahan zu⸗
rück mit der gnädigen Frau

Mit dieſen Scharen von Bauern und Edel⸗

leuten vermengt , die ohne Unterſchied des

Blutes für die gemeinſame Sache ſich opferten ,
hatten Marc und Allain tapfer gekämpft .

Nicht aber Pvonnec . Von Kindheit auf

kränklich und ſchwächlich , von der Mutter

verzärtelt , deren Sorgenkind er war , wuchs

der junge Mann ſozuſagen außer dem Bereich

hatte dieſe rauhen Bretonen nicht mitreißen

der ſtrengen vaterlichen Erziehung auf . Und
da er zur Eitelkeit neigte , hatte fich dieſe mit
dem Alter entwickelt und war in unbezähm⸗
baren Stolz ausgeſchlagen .

So konnte er ſich nicht dem eiſernen Willen
eines Cottereau fügen , dem ehemaligen Vogler ,
den er dieſer Herkunft wegen als Untergebe —
nen traktierte . Eines Tages von ſeinem Vor⸗

geſetzten zur Rede geſtellt , hatte er darauf mit
einem Schlag ins Geſicht erwidert . Cottereau
war ſchon im Begriff den Elenden zu züchti⸗
gen , mit der Waffe in der Hand ging er auf

ihn los . Da trat ein Geiſtlicher dazwiſchen
und Cottereau verzichtete auf Rache ; er wei⸗

gerte ſich ſogar , den Schuldigen vor den

Kriegsrat zu zitieren , aber er jagte ihn von
der Armee weg .

Pvonnec wäre erhobenen Hauptes in den
Tod gegangen , jedoch fraß ſich der verletzte
Stolz in ſein Inneres hinein beim Gedanken ,
daß ein gewöhnlicher Bauer über ſein Schickſal
beſtimt enlennte. Die ſchmachvolle Entlaſſung
lteß da; Raächegefühl überlaufen . Von dieſen

Alihenblick an ſchwur er den Chouan ( ſo hießen
die Royaliſten der Bretagne , auf deutſch ' , Eu
len “ ) tötlichen Haß und der ganzen Raſſe ,
durch die er fich gedemütigt ſah .

Er ging darauf nach Nantes zu den Über⸗

läuf , welche von den Agenten der Revolu

tion ſtets mit größtem Eifer aufgenommen

wurden . Hier zeichnete ſich der Überläufer

bald dadurch aus , daß er die Gefangennahme
eines gefährlichen Chouans veranlaßte , eines

nahen Verwandten von Cottereau

Jetzt war ihm das Vertrauen ſeiner Vor⸗

geſetzten gefichert und der jüngſte derer von

Kervahan hieß jetzt nur noch „ Bürger Kerva⸗

han “ . Kurz darauf legte er die Schärpe eines

Regierungskommiſſars der Republik um und

wurde dank ſeiner Kenntniſſe von Land und

Leuten in Bälde der gefährlichſte Feind der⸗

jenigen , die er verraten hatte .

*
* *

Den ganzen Tag über hatte man in der

Ebene gekämpft ; erſt nach erbitterten Ge —

metzeln ließen die Chouans das Schlachtfeld
im Stich , das mit Leichen überſäet war .

Drei Dörfer , darunter Kergaſtel , waren
—
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unter die Herrſchaft der Revoluzer geraten

Hier ſchlugen ſie ihr Hauptquartier auf und

auch der Bürger Kervahan war dabei .

Während der junge Kommiſſar ſich im

Hauſe des Rektors einrichtete , den man , einen

Greis im Silberhaar , zwet Stunden vorher
erſchoſſen hatte , kam ein Vorpoſten und mel⸗

dete die Gefangennahme von zwei Chouans

noch mit den Waffen in der Hand .
„ Macht lurzen Prozeß ! “ gebot Pvonnec .
Aber kaum hatte er den Befehl gegeben , als

ihm eine dunkle Ahnung das Herz zuſammen⸗
ſchnürte . Es war ihm als ſähe er durch blu⸗

tigen Nebel hindurch die bleichen Gefichter des

alten Edelmanns und der gnädigen Frau , die

ſich über die Leichen von Marc und Alain

beugten . .
Jetzt packte ihn die Angſt . Er rannte durch

die Gaſſen , denn er mußte ſchnell zur Stelle

ſein . Da krachte zweimal eine Salve , als er

eben außer Atem hinter der Kirchhofsmauer
ankam . Die beiden Chouans hatten ihre Hel ⸗

denſeele ausgehaucht .
Die Leichen lagen mit dem Geſtcht auf dem

Boden , aber Pponnec hatte ſie erkannt . Wie

ein Tier brüllte er jetzt und ſeine Lippen zuck⸗
ten , als müßte er auf die Mörder den Fluch
werfen , der ihn erdrückte . Er riß die Schärpe
von den Lenden , warf ſie den Mördern ins

Geficht und rannte davon mit fliegendem
Haar , den Wahnfinn in den Augen und ver⸗

folgt vom Engel der göttlichen Rache , der ihm
zurief : „ Elender , was haſt du mit deinen

Brüdern gemacht ! “
Die Nachricht vom Tode der beiden Söhne

war zwei Monate ſpäter aufs Schloß ge⸗

drungen . Die gnädige Frau , an der ſchon eine

langwierige Krankheit zehrte , legte ſich nieder ,

um nicht wieder aufzuſtehen , aber nicht ohne

dem verziehen zu haben , deſſen Verrat fie

ahnte .
Der alte Edelmann , dem man die Felonie

ſeines Lieblings verſchwiegen hatte , konnte

ſich wohl noch aufrecht halten , aber um ſo

mehr litt ſeine geiſtige Verfaſſung darunter .

Und nach und nach brach durch die Nacht

ſeines Trübfinns ein Hoffnungsſtrahl : „ Sie

find nicht tot “ , Wichebelte er , „nicht geſtor⸗
ben . . . Der Gott , der Kervahan beſchirmt , läßt

die Raſſe nicht untergehen l . . “

Schon iſt der Tiſch gedeckt im weiten Raum

und im Kamin kniſtert der Weihnachtsbrand ;
aber noch immer ſchreitet der Greis auf dem

Parkett auf und ab , um bei jedem Stunden⸗

ſchlag zu wiederholen : „ Meine Söhne wer⸗

den kommen , denn es iſt Weihnacht . . . “
Da kommt in der Haſt der alte Mathien

herein :

„ Edler Herr ! “ ruft er . „ Die Revoluzer
haben die Klippe umgangen . Geben Sie Be⸗

fehl , daß die Tore geſchloſſen werden ! “

Der Alte hat wohl gehört , aber er ſcheint

nicht zu verſtehen , denn mit einer Stimme , ſo

zart , wie ein Hauch , erwidert er :

„ Siehſt du , Mathien , jetzt kommen ſie . .

Ihre Schaluppe ſchiebt ſich auf den Uferkies ! . . ,

Meine Söhne kommen zum Weihnachts⸗

ſchmaus 1. . . Rücke die Stühle an den Tiſchl .
Sie kommen . . . “

„ Edler Herr , ich beſchwöre Euch ! Im Na⸗

men Gottes und Eurer Sicherheit ! “
Aber ſchon iſt der Greis zum Fenſter zu⸗

rückgekehrt :
„ Siehſt du ſie , Marc , Alain und Hvonnec ?

Der Sturm raſt , aber nichts vermag ſie zu⸗

rückzuhalten ! Wie ſchön ſie find , meine Söhne
und wie ihre Stirn leuchtet vom Ruhm der

Schlachten ! “

Dann geht der Edelmann mit ſtrahlendem
Geficht auf die Tür zu , um ſie zu empfangen ,
die heute mit ihm Weihnachtzu feiernkommen . .

*

Da dreht ſich die Angel und geräuſchvoll
tritt ein Mann herein . Sein Bart iſt ver⸗

wildert , die Haare beſchmutzt , die Kleider

hängen in Fetzen . Er ſtürzt in den Saal her⸗
ein , hält aber plötzlich inne , als horchte er

auf fernes Geräuſch .

„ Yvonnec ! “ ruft der Edle von Kervahan .
Aber der andere ſieht die Arme nicht , die

ſich ihm entgegenſtrecken . Er entweicht der

Umarmung und fällt hart auf die Kniee .

„ Vater ! Ja , ich bin ' s ! Euer Sohn Pvon⸗
nec ! Euer Sohn , der ſeine Hände in Blut . . “

Mathieu iſt auf den Elenden zugeſtürzt
und eine ſchwere Hand fällt auf ſeine Schulter :

e
„ Kein Wort ! er weiß von nichts ! “

Mvonnec hat verſtanden . Er blickt den Vater

an , wie ein Tier , das von Hunden gehetzt iſt

und ſteht plötzlich wieder auf !
„Jetzt ſtehe ich auf der Liſte , ein Preis iſt

auf meinen Kopf geſetzt ! Hört Ihr den Lärm ?

Es find die Blauen ( ſo hießen die Revoluzer ) ,
die Jagd auf mich machen ! “

Und eine wahnfinnige Angſt befällt den

Verräter , er zittert an allen Gliedern , die

Zähne ſchlagen gegen einander .

„ Zu ſpät ! “ keucht er endlich . „ Sie ſind

ſchon im Schloß ! Jetzt kommt meine Strafe ! “

Ein Blitz durchzuckt das Gehirn des Edel⸗

manns . Er horcht und verſteht . .
„ Die Blauen ! So wären das die Blauen ? “

murmelt er . Und ſeine Gefichtszüge verklären

fich . Einen Augenblick verweilt er auf dieſer
menſchlichen Ruine , welche einſt ſein Liebling
unter den Söhnen war , dann ſchaut er zum
Diener hin :

„ Mathieu “ , ſagt er , „ der Edle von Kerva⸗

han wird dir ſeine letzten Befehle geben . Seine

Stunde iſt gekommen ! Aber bevor er ſtirbt ,

befiehlt er dir , den letzten ſeines Stammes zu

retten 1. . Nimm ihn mit fort l . . Flüchte dich
durch den Engpaß der Klippe 1. . Vor Gott

biſt du verantwortlich für ſein Leben ! . . . Geh ! “

„ Segnet mich , Herr ! “ ſagte darauf der

Bretone nur , indem er ohne Widerſtand , ohne

zu murren vor ihm niederkniete . Dann rannte

er hinaus , den Flüchtling mit ſich reißend ,
der ihm in ſeiner Todesangſt und Verwirrung
folgte , ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein .

*
* —

Die Blauen trafen den Edlen von Kervahan

mit dem Degen an der Seite und die Arme

über die Bruſt gekreuzt ; aufrecht ſtand er da .

„ Pvonnec , früher Baron von Kervahan ? “

fragte der Bandenführer .
„ So heißt mein Sohn ! Aber ihr kommt zu

ſpät , er iſt ſchon weit weg ! “
„ Dann ſeid ihr mein Gefangener , im Na —

men der Republik ! “
Der alte Edelmann zog ſeinen Degen aus

der Scheide und reichte ihn dem Fremden dar

mit den Worten :

„ Gehen wir , meine Herren , ich folge euch ! “

Eine Woche ſpäter befand ſich Baron Jean⸗
Marie von Kervahan in einer jener fatalen

Gruppen von Gefangenen , welche die famoſen

Wohlfahrtsausſchüſſe zur Guillotine beförder —

ten . Aber bis zum Schaffot blieb ihm das

Verbrechen des letzten ſeines Geſchlechts Ge⸗

heimnis . .
Und Pvonnec ? Alſo fragte ich den alten

Zollwächter , der mir die Geſchichte erzählte .
„ Man hörte nichts mehr von ihm . Aber

nachdem die Lage ruhiger geworden war , ließ

ſich ein Einſiedler in der Gegend nieder . Er

wurde die Vorſehung der Armen und ver⸗

ſchenkte unter ſie ein Vermögen , deſſen Ur⸗

ſprung niemand bekannt war . Er ſtarb hoch

betagt und ſein letzter Wille — wie ſeltſam

war , in den Ruinen des Schloſſes von Kerva —

han begraben zu werden . Man ſagt ſogar . . “
Aber der Nachkomme der Chouans beendete

den Satz nicht . Er neigte das Haupt und

ſagte nach einer Weile :

„ Der Himmel ſei gnädig der Seele des

Bretonen , der ein Verräter ſeiner eigenen
Leute war . “ Ch . Solo

Ein Teind der Pferderennen .

Es war gegen zehn Uhr abends , ar em

Samstag , als Armand Souvel , Rayonchef

eines großen Konfektionshauſes , ſeine Woh⸗

nung in der Straße Saint⸗Sulpice betrat .

Ein fader und über alle Vorſtellungen er⸗

müdender Tag war zu Ende

Er hatte mit mehreren Kollegen der Firma
im Reſtaurant gegeſſen , mit Lumer , Folmin
und Jules Tarneze und man hatte ſich in die

Hitze hineingeredet über die Rennen im allge⸗
meinen und jene im beſondern , die am andern

Morgen in Longchamp um den „ Großen

Preis von Paris “ vonſtatten gehen ſollten .
Die drei Kameraden Armand Souvels waren

für dieſen volkstümlichen Sport ſehr einge⸗
nommen . Souvel konnte ihn nicht ausſtehen
und fand ihn einfach lächerlich . Das iſt Sache

des Geſchmacks und Temperaments und er⸗



unter die Herrſchaft der Revoluzer geraten

Hier ſchlugen ſie ihr Hauptquartier auf und

auch der Bürger Kervahan war dabei .

Während der junge Kommiſſar ſich im

Haufe des Rektors einrichtete , den man , einen

Greis im Silberhaar , zwet Stunden vorher
erſchoſſen hatte , kam ein Vorpoſten und mel⸗

dete die Gefangennahme von zwei Chouans

noch mit den Waffen in der Hand .
„ Macht kurzen Prozeß ! “ gebot Pvonnec .
Aber kaum hatte er den Befehl gegeben , als

ihmeine dunkle Ahnung das Herz zuſammen⸗
ſchnürte . Es war ihm als ſähe er durch blu⸗

tigen Nebel hindurch die bleichen Geſfichter des

alten Edelmanns und der gnädigen Frau , die

ſich über die Leichen von Marc und Alain

beugten . .
Jetzt packte ihn die Angſt . Er rannte durch

die Gaſſen , denn er mußte ſchnell zur Stelle

ſein . Da krachte zweimal eine Salve , als er

eben außer Atem hinter der Kirchhofsmauer
ankam . Die beiden Chouans hatten ihre Hel ⸗

denſeele ausgehaucht .
Die Leichen lagen mit dem Geſicht auf dem

Boden , aber Pvonnec hatte ſie erkannt . Wie

ein Tier brüllte er jetzt und ſeine Lippen zuck⸗
ten , als müßte er auf die Mörder den Fluch
werfen , der ihn erdrückte . Er riß die Schärpe

von den Lenden , warf ſie den Mördern ins

Geficht und rannte davon mit fliegendem
Haar , den Wahnfinn in den Augen und ver⸗

folgt vom Engel der göttlichen Rache , der ihm

zurief : „ Elender , was haſt du mit deinen

Brüdern gemacht ! “
Die Nachricht vom Tode der beiden Söhne

war zwei Monate ſpäter aufs Schloß ge⸗

drungen . Die gnädige Frau , an der ſchon eine

langwierige Krankheit zehrte , legte ſich nieder ,

um nicht wieder aufzuſtehen , aber nicht ohne

dem verziehen zu haben , deſſen Verrat fie

ahnte .
Der alte Edelmann , dem man die Felonie

ſeines Lieblings verſchwiegen hatte , konnte

ſich wohl noch aufrecht halten , aber um ſo

mehr litt ſeine geiſtige Verfaſſung darunter .

Und nach und nach brach durch die Nacht

ſeines Trübfinns ein Hoffnungsſtrahl : „ Sie

find nicht tot “ , WiesbBale er , „ nicht geſtor⸗
ben . . . Der Gott , der Kervahan beſchirmt , läßt

die Raſſe nicht untergebenl . . “

Schon iſt der Tiſch gedeckt im weiten Raum

und im Kamin kniſtert der Weihnachtsbrand ;
aber noch immer ſchreitet der Greis auf dem

Parkett auf und ab , um bei jedem Stunden⸗

ſchlag zu wiederholen : „ Meine Söhne wer⸗

den kommen , denn es iſt Weihnacht . . “
Da kommt in der Haſt der alte Mathien

herein :

„ Edler Herr ! “ ruft er . „ Die Revoluzer
haben die Klippe umgangen . Geben Sie Be —

fehl, daß die Tore geſchloſſen werden ! “

Der Alte hat wohl gehört , aber er ſcheint

nicht zu verſtehen , denn mit einer Stimme , ſo

zart , wie ein Hauch , erwidert er :

„ Siehſt du , Mathien , jetzt kommen ſie .

Ihre Schaluppe ſchiebt fich auf den Uferkies ! .
Meine Söhne kommen zum Weihnachts⸗

ſchmaus !. . . Rücke die Stühle an den Tiſch !

Sie kommen . . . “

„ Edler Herr , ich beſchwöre Euch ! Im Na⸗

men Gottes und Eurer Sicherheit ! “
Aber ſchon iſt der Greis zum Fenſter zu⸗

rückgekehrt :
„ Siehſt du ſie , Marc , Alain und Yvonnec ?

Der Sturm raſt , aber nichts vermag ſie zu —

rückzuhalten ! Wie ſchön ſie find , meine Söhne
und wie ihre Stirn leuchtet vom Ruhm der

Schlachten ! “

Dann geht der Edelmann mit ſtrahlendem

Geficht auf die Tür zu , um ſie zu empfangen ,
die heute mit ihm Weihnachtzu feiern kommen . .

*

Da dreht ſich die Angel und geräuſchvoll
tritt ein Mann herein . Sein Bart iſt ver⸗

wildert , die Haare beſchmutzt , die Kleider

hängen in Fetzen . Er ſtürzt in den Saal her⸗

ein , hält aber plötzlich inne , als horchte er

auf fernes Geräuſch .

„ Yvonnec ! “ ruft der Edle von Kervahan .
Aber der andere fieht die Arme nicht , die

ſich ihm entgegenſtrecken . Er entweicht der

Umarmung und fällt hart auf die Kniee .

„ Vater ! Ja , ich bin ' s ! Euer Sohn YPvon⸗
nec ! Euer Sohn , der ſeine Hände in Blut . . “

Mathieu iſt auf den Elenden zugeſtürzt
und eine ſchwere Hand fällt auf ſeine Schulter :



„ Kein Wort ! er weiß von nichts ! “
PMoonnec hat verſtanden . Er blickt den Vater

an , wie ein Tier , das von Hunden gehetzt iſt
und ſteht plötzlich wieder auf !

„Jetzt ſtehe ich auf der Liſte , ein Preis iſt

auf meinen Kopf geſetzt ! Hört Ihr den Lärm ?

Es find die Blauen ( ſo hießen die Revoluzer ) ,
die Jagd auf mich machen ! “

Und eine wahnfinnige Angſt befällt den

Verräter , er zittert an allen Gliedern , die

Zähne ſchlagen gegen einander .

„ Zu ſpät ! “ keucht er endlich . „ Sie ſind

ſchon im Schloß ! Jetzt kommt meine Strafe ! “
Ein Blitz durchzuckt das Gehirn des Edel⸗

manns . Er horcht und verſteht . .

„Die Blauen ! So wären das die Blauen ? “

murmelt er . Und ſeine Geſfichtszüge verklären

fich . Einen Augenblick verweilt er auf dieſer
menſchlichen Ruine , welche einſt ſein Liebling
unter den Söhnen war , dann ſchaut er zum
Diener hin :

„ Mathieu “ , ſagt er , „ der Edle von Kerva⸗

han wird dir ſeine letzten Befehle geben . Seine

Stunde iſt gekommen ! Aber bevor er ſtirbt ,

befiehlt er dir , den letzten ſeines Stammes zu
retten 1. . Nimm ihn mit fort l . . Flüchte dich
durch den Engpaß der Klippe 1. . Vor Gott

biſt du verantwortlich für ſein Leben ! . . Geh ! “

„ Segnet mich , Herr ! “ ſagte darauf der

Bretone nur , indem er ohne Widerſtand , ohne

zu murren vor ihm niederkniete . Dann rannte

er hinaus , den Flüchtling mit ſich reißend ,
der ihm in ſeiner Todesangſt und Verwirrung
folgte , ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein .

Die Blauen trafen den Edlen von Kervahan
mit dem Degen an der Seite und die Arme

über die Bruſt gekreuzt ; aufrecht ſtand er da .

„ Pvonnec , früher Baron von Kervahan ? “

fragte der Bandenführer .
„ So heißt mein Sohn ! Aber ihr kommt zu

ſpät , er iſt ſchon weit weg ! “
„ Dann ſeid ihr mein Gefangener , im Na —

men der Republik ! “
Der alte Edelmann zog ſeinen Degen aus

der Scheide und reichte ihn dem Fremden dar

mit den Worten :

„ Gehen wir , meine Herren , ich folge euch ! “

Eine Woche ſpäter befand ſich Baron Jean⸗
Marie von Kervahan in einer jener fatalen
Gruppen von Gefangenen , welche die famoſen
Wohlfahrtsausſchüſſe zur Guillotine beförder⸗
ten . Aber bis zum Schaffot blieb ihm das

Verbrechen des letzten ſeines Geſchlechts Ge⸗

heimnis . .
Und Pvonnec ? Alſo fragte ich den alten

Zollwächter , der mir die Geſchichte erzählte .
„ Man hörte nichts mehr von ihm . Aber

nachdem die Lage ruhiger geworden war , ließ

ſich ein Einſiedler in der Gegend nieder . Er

wurde die Vorſehung der Armen und ver⸗

ſchenkte unter fie ein Vermögen , deſſen Ur⸗

ſprung niemand bekannt war . Er ſtarb hoch⸗

betagt und ſein letzter Wille — wie ſeltſam ! —

war , in den Ruinen des Schloſſes von Kerva⸗

han begraben zu werden . Man ſagt ſogar . . “
Aber der Nachkomme der Chouansbeendete

den Satz nicht . Er neigte das Haupt und

ſagte nach einer Weile :

„ Der Himmel ſei gnädig der Seele des

Bretonen , der ein Verräter ſeiner eigenen
Leute war . “ Ch . Solo .

Ein Teind der Pferderennen .

Es war gegen zehn Uhr abends , an einem

Samstag , als Armand Souvel , Rayonchef
eines großen Konfektionshauſes , ſeine Woh⸗

nung in der Straße Saint⸗Sulpice betrat .

Ein fader und über alle Vorſtellungen er⸗

müdender Tag war zu Ende .

Er hatte mit mehreren Kollegen der Firma
im Reſtaurant gegeſſen , mit Lumer , Folmin
und Jules Tarneze und man hatte ſich in die

Hitze hineingeredet über die Rennen im allge⸗
meinen und jene im beſondern , die am andern

Morgen in Longchamp um den „ Großen

Preis von Paris “ vonſtatten gehen ſollten .
Die drei Kameraden Armand Souvels waren

für dieſen volkstümlichen Sport ſehr einge⸗
nommen . Souvel konnte ihn nicht ausſtehen
und fand ihn einfach lächerlich . Das iſt Sache
des Geſchmacks und Temperaments und er⸗



klärt fich nicht; aber man findet dieſe Eigen „ Da wären

tümlichkeit vereinzelt immer e „ Es hat Müh

olchen Leuten , die ſonſt in Der Zug iſt überfüllt
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Plätze der erſten Klaſſe im Sturm nehmen
Das Coupé Armand Souvels iſtgeſtopft voll

und die Unterhaltung wird lebhaft weiter ge⸗
führt . Die Tageszeitungen in der Hand , dis⸗

kutieren die jungen Leute über die Rennen ,

die für den Nachmittag angeſagt find und der

ganze barocke Wortſchatz der Rennſportlieb⸗
haber muß dran glauben : turf, - tearter ,

dead - heat , piste , G0 - ahed , rif

broken - down , canter , leader , walk -

ver , und was weiß ich ! Es iſt eine ganz
aparte Sprache , die man wohl bei der baby —

loniſchen Verwirrung noch nicht kannte .

Ich ſetze auf Reseda “ , ſagte der eine .

„ Wenn er auch zu den Lieblingen gehört ,
ziehe ich ihm doch Schimpanse II vor . “

„ Warum nicht Merinos ? “

„ Und wie ift ' s mit Charmeur ? “

„ Gar nichts iſt ' s mit dem “ , verficherte jener ,
der auf Reseda ſetzen wollte , das Pferd iſt

weder klaſſifiziert noch bekannt ; der outsider

hat verloren , ehe er gerannt iſt . “

„ Meinen Sie das nicht auch ? “ fragte der

Miletärſchüler Armand Souvel .

„ Ich könnte Ihnen in der Hinſicht nicht

Beſcheid ſagen , meine Herren , ich verſtehe von

Pferderennen abſolur nichts und will auch

nichts davon verſtehen ! “
„ Nicht möglich ! “
„ Sicher und gewiß ! Erſtens geh' ich nie⸗

mals hin oder doch nur ſelten und wenn es

abſolut nicht anders ſein kann und dann lang⸗
weilt mich die Sache jedesmal im höchſten
Grad ! “

„ Was Sie ſagen ! “
„Sie mögen ſelber urteilen : ich bin heute

von Paris weg , damit mich meine Freunde
nicht zu den Rennen ſchleppen können ! “

„ Das macht fich gut ! Wir machen in Ram⸗

bouillet Halt und wollen dort den Tag zu⸗

bringen . Machen Sie uns die Freude , uns

Geſellſchaft zu leiſten . Wir eſſen dort zu

Mittag und machen einen Spaziergang durch

den Wald . Am Abend trinken wir zuſammen
Champagner auf das Pferd , das gewonnen

hat , wenn es aus unſern Ställen iſt ! “

Ich bin Ihnen ſehr verbunden , meine

Herren , aber ich muß die liebenswürdige Ein⸗

ladung ablehnen , denn man erwartet mich in

Chartres . “

„ Das iſt aber wirklich ſchade ! “

Allein in ſeinem Coupé zurückgeblieben
denkt Armand Souvel bei ſich :

„ Je mehr ich mit ſo ſympathiſchen aber all

zulauten Gefährten zuſammentreffe , deſto
mehr höre ich die ganze Zeit ring , piste , ich
werde noch eine Indigeſtion davon bekommen !

In Chartres wird der „ Große Preis “ die
Leute weniger verrückt gemacht haben . Mit

ihren deliziöſen Paſteten kümmert ſich dieſe
Stadt an der Beauee ſicherlich nicht um 8o

nan oder Reseda ! l “

Es ſchlägt 11 Uhr , als Armand Souvel in
Chartres ankommt . Nach einer Fahrt von
88 Kilometern an einem herrlichen Junimor⸗
gen hat man Appetit . Eben ruft die Glocke im

Nationalhotel die Gäſte zum Mittagstiſch .
Armand tritt aus dem Bahnhof heraus . Was

hört er ?

„ Programm für die Pferderennen ! Die

offizielle Liſte der Pferde , welche um den

Großen Preis von Paris laufen , zehn Cen⸗

times , zwei Sous ! “

„ Himmell . . , ſeufzt der Rayonchef , find

denn die Leute in Chartres auch von der Renn⸗

ſeuche gepackt ! Da brauchte ich nicht vor der

Stadt zu flüchten , um hier dergleichen Dumm⸗

heiten zu hören ! “
Im Nationalhotel beginnt und endigt der

Mittagstiſch unter allerlei Geſpräcken , aber

ein Thema beherrſcht alles und am Ende h

man von nichts anderm : es iſt der „ Große

Preis von Paris ! “

Im Kaffeehaus , das Souvel nachher auf⸗

ſucht iſt es noch ſchlimmer : während man zu —

ſammenſitzt , wird auf dies oder jenes Pferd

gewettet , man diskutiert , man interpelliert ,

man beſchimpft ſich, kurz , es iſt ein Höllen⸗
lärm ! Als der Sammler der Wetten auch bei

Souvel vorbeikommt , um ihn zu fragen , auf

welchen Gaul er ſetzen will , reißt der den Hut
vom Haken und greift zum Stock , er will nichts

weiter hören ! Und er hält nicht ein , bevor er

am Bahnhof angekommen iſt , entſchloſſen , bis

nach Le Mans zu fabren .

Auf dem Perron ſieht er im Zug , der aus

der Bretagne kommt , einen Jugendfreund ,
der mit ſeiner Familie nach Paris zurückkehrt .

„ Wie , du hier ? “ ruft ihm der entgegen .

„Wie du fiehſt ! “

Wi



Wo willſt du hin ? “

„ Nach der Hauptſtadt der Sarthe . Was

macht man dort ? “

„ Man ſpricht von Reseda . “

„ Und in Laval ? “

Dort ſteht Soliman ſehr hoch. In Ren⸗

nes zieht man Schimpat II vor , Saint⸗

Brieuc ſchwört auf Me

ich nicht. In Morlaix und Br

la an erſter Stelle
Souvel fühlte , wie

Schwäche bekam , er

zerſchmettert .
„ Was haſt du

der Freund .

„ Ach , ich kann gleich zu dir einſteigen , um

nach Paris zurückzufahren . Es iſt doch über⸗

all dieſelbe Atmoſphäre von Wahnfinn ! “
Und der Zug fährt fort , um nur wieder in

Verſailles zu halten .

„ Komm mit mir “ , ſagt der Freund zu ihm ,
meine Frau erwartet mich mit meiner Schwä⸗
gerin an der Bahn , ſie haben einen Wagen ,
wir fahren dich nach Paris und behalten dich
zum Souper . “

„ Ich weiß nicht , ob ich annehmen ſoll . . . “
„ Entſcheide dich , der Zug fährt weiter ! “
Armand Souvel ſteigt aus . In der Tat

wartete da Madame Belnac in Begleitung
ihrer jüngern Schweſter , Anna Flomant ,
einer hübſchen Brünette von 18 Lenzen , mit
dem Tülbury . Nach herzhaften Küſſen und

freundſchaftlichen Händedrücken nimmt das
Pferd eine lebhafte Gangart an . Man plau⸗
dert und lacht, es hätte nicht viel gefeblt und

man hätte geſungen . Armand taut auf unter
dem Eindruck dieſer Fröhlichkeit und wird
wieder guter Laune .

Nach Saint⸗Cloud ruft Anna Flomant :
„ Endlich ſind wir da ! “

„ Wieſo ? Von da nach Paris iſt es

noch eine kleine Weile ! “ meinte Souvel .

„ Gewiß , aber ich ſpreche von der Station ,
die wir in unſerm Programm haben ! “

„ Eine Station ? “

„ Ja , in Longchamp ! Da , ſehen Sie , Herr
Souvel , dieſe ungeduldige Maſſe , da drüben
da wollen wir hin , um das Rennen um den

Großen Preis von Paris zu ſehen ! “
„ Niemals ! “

Warum weiß
eſt kommt Re -

er einen Anfall von

war fertig , vernichtet ,

denn , biſt du krank ? “ fragte

immer

„ Willſt du gleich ſchweigen ! “ ruft Michel
Belnac . „ Wenn du den Verſuch machſt , ab⸗

zuſteigen , binde ich dich an Händen und Füßen
und lege dich auf einer der Tribünen nieder ! “

˖ vel, “ fiel jetzt auch Frau

werben uns das nicht ab⸗

eiben ja den Abend über

Sie doch mit ! “ fuhr Anna Flo⸗
fort , „ Ich kann Ihnen einen guten

Fingerzeig geben . Ich habe dieſe Nacht ge⸗
träumt , Charmeur wird gewinnen . Setzen
Sie alſo 50 Frs . auf Charmeur und das

Gold fließt in Ihre Taſche . “

„ Nein , das iſt aber nicht erlaubt , unerhört ,
zum Verrücktwerden ! “ ſchrie jetzt der Rayon⸗
chef . „ Man macht 200 Kilometer auf der

Eiſenbahn , um vom „ Großen Preis von Pa⸗
ris “ loszukommen und kehrt zurück , um dabei
50 Frs . zu verlieren 1.. Das iſt Narrheit ,
nichts anderes ! “

„ Was Sie dabei aber am meiſten über⸗

raſchen wird, “ erwiderte das junge Mädchen ,
„ das iſt der beträchtliche Gewinn , der Ihnen
zufällt , denn das gewinnende Pferd iſt unbe⸗

kannt und ſogar mißachtet , ſagt man , und wird

morgen berühmt ſein ! “

Souvel wagte nicht mehr zu widerſtehen ,
er ſetzte 50 Frs . auf Charmeur . Eine halbe
Stunde ſpäter und das unbekannte Rennpferd ,
eben noch ſo verachtet , war der Held des Ta⸗

ges . Die 50 Frs . , die Armand darauf geſetzt
hatte , trugen ihm 6025 Frs . ein ; er glaubte
zu träumen !

„ Und nun ? “ 8 Anna Flomant , „hatte
ich nicht recht , bin ich nicht eine gute Be⸗
raterin ? “

„ Fräulein , Sie find eine ganz prächtige
Wahrſagerin , ich bekenne es vor jedermann ,

Ihr Rat iſt höchſt wertvoll ! “

Man kam in heiterer Stimmung nach Paris
zum Abendeſſen .

Einige Tage ſpäter machte Armand Souvel
ſeinen Höflichkeitsbeſuch bei Freund Belnac ;
er brachte Blumen für die junge Frau mit
und einen in für ihre Schweſter —

ein finniges Andenken an den „Großen Preis
von Paris “ —indem er ſie um die Erlaubnis

bat , ihn an ihren Finger ſtecken zu dürfen als
— Verlobungsring ; wenn er ſie zur Frau

2
—
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wählte , konnte er von ihrem guten Rat um

ſo beſſer profitieren .

Anna Flomant , die weder auf dieſes Ge⸗

ſchenk , noch auf dieſen Antrag gefaßt war ,

blieb einige Zeit ſprachlos .
Frau Belnac nahm das Wort an ihrer ſtatt

und bat Souvel , er möchte dem jungen

Mädchen acht Tage Bedenkzeit laſſen . Ihre
Eltern wohnten in Compiegne und müßten

natürlich über den Fall gehört werden ; nach

acht Tagen würde er die Anwort haben .

Dieſe fiel günſtig aus und nach ſechs Wo

chen wurde Hochzeit gefeiert .
t dieſem Abenteuer mit dem „ Großen

Preis von Paris “ ſchimpft Armand Souvel

nicht mehr auf die Pferderennen
Das junge Paar war ſelig , R

junge Mann

nennt ſ ſein Fraauchen nur „ meine klein 1*

Frau Souvel hat gar keine LLuſt zum Hexen ;

aber weil ſie der geſunde Menſchen 8
ſelber iſt und ſich ſtets klug zu benehmen wei

geht alles wunderbar vonſtatten und 85
Glück in der Ehe iſt

vollkommen .
Das iſt die Hauptſach S. Loudte 1

Der Talisman .

Mit einer Abbildung

„ War das ein Feſt ! Ach Männchen , welch

ein Feſt ! Mir ſummen die Ohren noch vom

Klang der Zither ! Und welche mrpigkelt wel
cher Überfluß ! Welcher Reichtum ! Bei Allah

ich ſage dir, ich habe mit den Augen ſo viel

Igenoſſen als mit dem Mund . Ich weiß nicht ,

ob die Augen nicht gerade ſo entzückt waren

von dieſen Edelſteinen und von golddurch
wirkten Stoffen als ſeinerſeits der Gaumen

durch die Kuchen der vier Brüder oder durch

den Pilaff von Kichererbſen . Ach , Männchen ! “

Noch ganz im Zauber der feſtlichen Pracht

war Ayſſa ſpornſtreichs dahergelaufen um

ihrem Gemahl von der Hochzeit der Tochter
des Mukdars zu erzählen , die von einem ſo⸗

eben aus dem Krieg heimgekehrten Sergean⸗
ten geheiratet wurde — die Türken kämpften
damals gegen die ungläubigen Griechen . Es

war ein netter Menſch , dieſer Sergeant und

wohlbegütert , Sohn und Sohneskind eines

Mukdars , gerade wie die Braut ! Als die

ſtattliche Geſtalt am Arme der Braut zwiſchen
den nach der Tradition verſchleterten Frauen

hätte ſich ihn manch eine Mut⸗

er als Tochtermann und manch ein Mädchen

zum Gatten gewünſcht . . , Alle lüfteten , dem

frommen Brauch zum Trotz , den Schleier

nur ein Endchen ! — um von ihm bemerkt zu

werden

„ Und auch die Hochzeiterin ! Ach , Männ⸗

chen , wie ſchön ! Und einen Schmuck ſag ich

dir ! Stelle dir vor , zehn Goldſtücke mit dem

Bildnis * auf zwei Reihen , ſo breit

wie die Hand annſt du dir ' s vorſtellen ?

Zehnmal fünf Go 15 ſtücke um den Hals und

ſtrahlend wie die Sonne ! Das wäre genug

um alles zu kaufen , was wir beſitzen , unſer

Haus , unſer Feld und Haus und Feld meines

Bruders noch dazu , und auch Haus und Feld
deines Bruders ! Und all dies an den Hals

gehängt! Ach , welch herrliches Paar ! “ .
Der Mann lächelte . Er kannte die Schwäche

ſeiner Frau . Aber der Sergeant mochte mit

ſeiner Braut ein 3 ſo rreizendes Paar ſein ,

hatten ſie beide nicht einen ſchmucken Jun8

von einer Statur , die jeden Vergleich aushie
E 4 er vor vierund Soldat dazu , a

Jahren ausg
Leöo* war ,

3bien ſeinen Dienſt abzuleiſten

zurückkommen , denn ſeine 1Ende Schon ſeit Monat
Nachricht mehr von ihm Bei 2

galt J0 viel als die Söhne all

Welt !

„ Mein Frauchen, m lniemand um

ſeine r Reichtümer willen beneiden ! Allah hat

uns das ge 8 .
was vir ha haber

für unſer Alter die beiden Arme

Beten wir zi

u

Gott, daß er ihn uns ge

und und guter Dinge zurückbringt und wenn

wir davon reden , ſo ſoll es nur ſein, um dem

Herrn zu danken

Aber ſie blieb dabei : „ Das Leben iſt hart

Wir haben doch kaum genug ,
— unſern

Hunger zu ſtillen , wir l . . Ach , dieſe Halskette
wie glänzte ſie in der S5onne ! “

Und ein ſtiller Zorn ſtieg in ihr a

miſcht mit wehmütigen Gedanken an de

der ſo weit , ſo weit war . Wie gerne hätte ſie

die Hälfte vom Paradies dafür gegeben , wenn
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— der hübſche Sergeant , der heute Hochzeit hieit, wort , das ihn t Ob Geſundhett , Macht

ihr Sohn geweſen wäre ! Gewiß , ihr Gatte oder — Ste br
auchen nur zu befehlen und

n hatte recht , auf ihren Jungen ſtolz zu ſein der Geiſt wird ſich fügen !
n aber welcher Mukdar , welcher Notable würd Es war ein heiliger Mann , der am Boden

ihm einmal die Handſeiner Tochter erlauben ? hockte vor einem Tiſchchen , mit allen mög⸗
n Für ſie gab es keine Sohnesfrau mit geſtickten lichen ſonderbaren Dingen beladen Jo 1
n

en und einer goldenen Kette um den tsbrotkerne , Hornhaut einer Wunderſchl

Hals . Was wird wohl ſo eine Braut einmal gäbn e eines indiſchen Vogels und unterſchied⸗
u mitbringen ? Zwei Ochſen vielleicht und zehn liche Salben . Dieſer Mann konnte die Krank

Schafe ! len und den böſen Zauber brechen
Den ganzen Tag über dachte ſie nur an das Bart ging ihm über den L

0 Feſt , an das reicht Mahl , an all den Überfluß , von einem * Turba
n

der ſo ſelbſtverſtändlich dort lag U glich irgend einem rie

an die ſelbſtbewußte Miene des Sergear ten Schwamm
und an die Braut mit de zwei Reihen Gold⸗ Er hatte ſeine kleine Bude mit der er von

d5 ken , die glänzten wie3 en. So dachte Ort zu Ort zog, juſt demhochzeitlichen Haus
ſie tags über ur ich am Abend , ja ſelbſt in gegenüber aufgeſchlagen . Maſſenhaft ſtanden
der Nacht . Sie träumte noch davon am Mor⸗ die Leute um ihn

h
herum , die Heilmittel kauf⸗

8 gen früh , als ſie wieder das feſtliche Haus ten für ihr Vieh od 3 für Frau und Kind
d aufſuchte und für ſich ſelber 8 ebende bemühten ſich un
2 Die Feier ſollte ja drei Tage dauern und zaubertrank , der ihnen das Herz der

ſo l
rten dieGeſänge , die Spiele , die er ten gewann oder dasjenige der ren

E tahlze e Heiterkeit und die wunder tenten Väter erweichte
baren Geſchichten , die man ſich rund um die 4 S ie haben nur zu verfügen , nur zu ver
Tiſche herum erzählte fügen , ich kenne das Wort , das den Geiſt

Im Ehegemach aber , zwiſchen Kiſſen auf annen kann

einem Divan aus Plüſch , ſaß die ſchöne Braut Voller Neugier trat Ayſſa näher . Eben

unbeweglich inmitten ihres prächtigenſSchmucks hatte der heilige Mann einem Stummen die
und an ihrem Halſe glänzte die güldene Kette zunge gelöſt und einen Lahmen geſund ge
Und jedesmal , u Ayſſa dieſes Zimmer be⸗

trat , hätte ſie weinenmögen vor Kummer un

Verdruß ; ſie mußte ſich immer 0

entfernen , um nicht eine

4

7
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„ Heiliger JMa inn, “fragte Ayſſa, „ kannſt du

gehen , die ihre Enfernung e wiſſen, was mein Herz quält ? “

Folge gehabt hätte . Und dann kehrte ſie „ Bekannt und unbekannt find zweierlei
traurig zurück nach ihrem Haus dort drunten , Tag und Nacht find zweierlei, “ antwortete der
ganz am Ende des Dorfes , ſo klein und ſo beilige Mann . „ Die Eule ſiett in der Nacht
miſerabel gebaut , und dazu ſo einſam , daß wie der Geiſt im!Unbekannten . “

9• man die Diebe nachts herumſchleichen ſah „Heiliger Mann , ſo ſag ' mir doch , was

e — oft mußten ſie nicht morgens beim Er⸗ mein He erz quält ! “

n wachen das Verſchwinden eines Huhnes oder „ Die Maus iſt der Schrecken des Krämers
ir eines La s aus der anſchließenden Warum ? Frage dies die angefreſſenen Korb⸗

Umzäunung feſtſtellen . Ins Haus ſelber flaſchen . Was enthalten dieſe Korbflaſchen ,

ſtahlen ſich die Diebe nicht . Wozu auch ? Was wenn nicht das Süße , * Geſalzene , das
˖ hätten ſie noch mehr darin holen können ? Ein Gepfefferte , alles was ſich mit guter Münze

Schaf , das iſt ſchon genug für einen ſo armen bezahlt . Und das Gold iſt das Ziel ſeines

Haushalt ! Lebens . “

3 Ayſſa zuckte zuſammen . Dort , gerade v

„ Verfügen Sie , verfügen Sie nur und ihr , im Ehegemach des Hauſes , aus dem Lie⸗

der Geiſt wird da ſein . Ich weiß das Zauber⸗ der und Freudengeſchrei ertönte

υι

or



„ Heiliger Mann, “ flüſterte ſie ganz erregt ,
„ deine Wiſſenſchaft iſt groß . Ich habe eine

junge Braut geſehen und ſie trug um den

Hals zwei Reihen Goldmünzen , die glänzten
wie Sonnen . . . Ich möchte ſolche Münzen
haben . . “

Der heilige Mann drückte die Augen halb

zu und murmelte Gebete . Dann entnahm er
einer Schublade ein winziges Dreieck in Tuch ,
mit bizarren Schriftzügen bedeckt .

„ Frau . “ ſagte er , „ wenn du den Wert von
drei Maß Gerſte bezahlen willſt — hier iſt
ein Talismann . Wünſche dir , was immer ein

menſchliches Weſen ſich wünſchen kann und
der Geiſt wird dir zu Willen ſein . Nur ich
darf von ihm nichts begehren . “

Ayſſa zögerte . Drei Maß Gerſte , das war
für ſie ein unerſchwinglicher Prets . Aber der

heilige Mann fuhr lebhafter fort :

„ Ich weiß , du biſt ein gutes , braves Weib ,
das Allah beſchützen wird . Ich verlange da⸗

rum weder drei Maß , noch zweieinhalb Maß

Gerſte , nicht einmal zwei . Für dich find ' s nur

anderthalb Maß , ein lächerlicher Preis ange
fichts der ungezählten Goldmünzen , die du er⸗
halten wirſt ! “

Nach langem Feilſchen gelang es Ayſſa

ſogar , den Talisman für ein einziges Maß

zu bekommen .

„ Frau, “ mahnte der heilige Mann , „ mäßige
deine Wünſche , denn die Habgier mißfällt den

Geiſtern . “

Und nun gab er ihr die Formel an und den

Ritus , um den Geiſt zu zitieren , was übrigens
eine ziemlich einfache Sache war .

„ Paſſe die Zeit ab , wo dich niemand ſehen
kann . Dann führſt du den Talisman dreimal

an die Lippen undrufſt : , Rahmilmoth , Rahmil⸗
moth ! “ Das iſt der Name des Geiſtes . „ Bei
dieſem Talisman , der die Schlüſſel zu deinen

Geheimniſſen enthält , befehle ich dir , mir zu

gehorchen ! “ Das wird genügen . Du ſagſt
dann , was du willſt und auf alle Fälle wirſt
du es erhalten ! “

Ganz entzückt , allerdings noch etwas beun⸗

ruhigt kehrte Ayſſa heim ; unter dem Schleier
drückte ſie den koſtbaren Talisman gegen die

Bruſt . Sie hütete ſich wohl , dem Gatten

etwas vom Koſtenpunkt zu verraten . Eine

ſtarke , tapfere Frau , brauchte ſie wohl keine

Mißhandlung zu fürchten ; aber am Ende
verlor ſie die geheimntsvolle Macht , wenn ſie
andern das Geheimnis verriet ?

An dieſem Abend ſagte ſie nicht einmal
nichts mehr von den Goldmünzen , von denen
fie tags zuvor nicht mehr aufhören wollte , ſo
daß ihr Mann nicht umhin konnte die Bemer
kung zu machen :

„ Zum Glück biſt du jetzt nicht mehr ver —
ſeſſen darauf ! Man muß mit dem zufrieden
ſein , was . man hat . “

Wie gern hätte ſie ihm erwidert , er ſei ein
Dummkopf , daß ſie einen Zauber beſoß und
daß ſie nur zu wünſchen brauchte , um ihre
Hände —was ſage ich ? um auch die Hände
ihres Mannes , ihre Taſchen , ihre Mützen , ja
ſogar die große Korbflaſche dort oben an der
Decke voll Gold zu haben ! Aber ſie hielt ſich
zurück ; nur ſah ſie ſich in Gedanken ſchon fein
herausgeputzt , geſchmückt mit einer güldenen
Halskette . Mit zwei Reihen nur ? Nein , mit
vieren , fünfen ! Ach ja ! So viel mußten es
ſein , daß die Tochter des Mukdars neben ihr
wie ein armes Mädel ausſah !

Beim Nachteſſen verhielt ſie ſich auffallend
ſchweigſam . Umſonſt verſuchte ihr Mann , ſie
zum Reden zu bringen ; mit einer wahrhaft
heroiſchen Anſtrengung konnte ſie die Zunge
im Zaum halten . Es ſollte ja doch eine Über⸗

raſchung werden .

Aber wie wird der Geiſt die Kette wohl
bringen ? Wird ſie ihn ſehen ? Vielleicht fand
ſie die Goldmünzen des morgens einfoach unter
dem Kopfkiſſen , wenn ſie nicht mit einem mal
von oben herab auf den Herd fielen , derweil

ſie gerade kochte . Oder ſie lagen vor der Tür .
Aber wie kommen ſie , wie ?

Sie erdachte ſich tauſend Möglichkeitea , bei
keiner verblieb ſie .

Nach dem Eſſen zog ſie ſich zurück . Dann

küßte ſie den Talisman dreimal und rief ihn
dreimal an , wie verabredet war :

„ Rahmilmoth ! Durch den Talisman , der
den Schlüſſel enthält von deinen Geheimniſſen ,
befehle ich dir , zu gehorchen . Ich will , daß
du mir . . . “

Aber ſchon hielt ſie inne . Der heilige Mann
hatte ihr anempfohlen , nicht habzierig zu ſein .
Ihr Herz zitterte . Wie viel ſollte ſie ver⸗
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langen ? Zehn , zwanzig oder dreißig ? End

lich hatte fie ſich entſchieden

„ Rahmilmoth , ich will

münzen ! “
Derweil ſie ſo ſprach rüttelte der Wind

heftig an der Eingangstür . Ayſſa bekam

Angſt , es ſchien ihr zum erſten Mal , als wäre

die Zahl zu groß . Vielleicht hätte ſie ſich mit

zehn zufrieden geben ſollen , wie fie die Bräute

trugen ? Sollte fie den Geiſt wieder anrufen ?

Wenn ſie ihn aber erzürnte ?
„ Ich habe zwanzig Goldſtücke verlangt, “

ſeufzte ſie und in ihrem Herzen betete fie zu
Gott , er möchte ihren Wunſch erhören . Dann

ging ſie zu Bett . Ihr Gatte ſchlief bereits .

Ayſſa vermochte kein Auge zu ſchließen . Sie

blieb in Aufregung , ihre Gedanken kamen im⸗

mer wieder auf den Gegenſtand ihrer Wünſche

zurück .
„ Wie wird mir der Geiſt nur bringen , was

ich verlangt habe P7. . Was für eine Anderung
wird das ſein 1. . Ein ganzes Vermögen !
Ich werde Gold haben , viel Gold J. .

Und ſo machte ſie tauſend Pläne , bis ſie zu

folgendem Ergebnis kam : Sie würden dann

ein Haus bauen , ganz in der Mitte des Dor⸗

fes , ein geräumiges Haus . Und dann konnten

auch fie ein Feſt geben , wenn der Sohn ſich

verheiratete . Aber ſicher ! Sie , die Mutter ,

trug dabei goldgeſtickte Kleider und um den

Hals eine Kette mit ſo viel Goldſtücken , daß

ſie bis zum Gürtel fielen und ſtrahlten wie

Sonnen ! Ach ja , und einen Koffer werden fie

haben , um alle ihre Reichtümer darin zu ber⸗

gen , beſonders aber den Talisman , und zahl⸗

reiche Bediente zur Verteidigung gegen Diebe . .

Dieſe Diebe ! “

Den Talisman , den ſie krampfhaft in der

Hand hielt , drückte ſie jetzt zitternd mit aller

Gewalt gegen das Herz .
Doch galt es ja nur noch dieſe Nacht und

die Gefahr war vorbei . Wer wußte denn , daß

ein Talisman in dieſem Hauſe war ? Diebe

kamen doch nie herein . Ihretwegen mochten

ſie ſich ein Schaf holen , ſogar zwei , wenn ſie

wollten ! Was kam es ihr jetzt drauf an , wo

ſie bald genug Gold beſaß , um alle Herden
des Dorfes zu kaufen !

Aber warum kam der Geiſt ſo langſam nur ?

Und wieder dachte ſie an den Weg . den der

zwanzig Gold⸗

Geiſt wohl wählen würde , um ihr die Gold⸗

ſtücke zu bringen . Unwillkürlich ſuchte ihre

Hand unter dem Kopfkiſſen . Sie fand nichts

Sie ſtrengte ſich an , um noch einige Augen⸗
blicke Geduld zu haben ; aber bald hielt es ſie

nicht mehr zurück , ſie mußte ſich vergewiſſern ,
ob nichts in der Korbflaſche ſteckte . Nichts .

In den Kochtöpfen ? Auch nichts . Sie ſuchte
wieder das Bett auf . Der Gatte ſchlief den

Schlaf , den kein extravoganter Wunſch ſtörte .

„ Wie wird nur der Geiſt die Münzen
bringen ? “

Da hörte man ein Geräuſch aus der Ferne ,
aber deutlich . Jemand ging auf der Land⸗

ſtraße . Der Geiſt ! Es konnte nur der Geiſt
ſein um dieſe Stunde in der Nacht . Auf dieſes
viel verſprechende Geräuſch horchend , wartet ,
wünſcht Ayſſa ſehnlichſt und ruft zum Geiſt . .

Da war er , ganz nahe ſchon . Richtig , er kam

ins Haus . . . Schon iſt er an der Schwelle und

verſucht zu öffnen .

Wie ? Konnten denn die Geiſter nicht auch
ſo eintreten ? Mußten fie denn auch die Türen

öffnen P.

Der Gemahl fährt plötzlich aus dem Schlafe
auf .

„ Diebe ! Ayſſa ! “

„ Diebe ? “ Und noch zwiſchen Traum und

Wirklichkeit ſchwebend wiederholte ſie : „ Die⸗

be ? Diebe ? “

„ Aber ja , Diebe ! Hörſt du ' s dent

Wer würde ſonſt die Tür einrennen wollen ? “

„ In der Tat . “ Und Ayſſa kam ganz zu ſich .
„ Diebe “ , ſagte ſie für ſich d ſchreckte zu⸗
ſammen . Wollten ſie ihren Talisman rau⸗

ben ! Sie ſollten nur kommen

Raſch verbarg ſie den Talisman im Buſen
und ergriff eine ſchwere Axt , die zum Holz⸗
ſpalten diente . Der Gatte nahm eine alte

Steinflinte von der Mauer . So bewaffnet

taſteten ſich beide zur Tür hin und hielten ſich
im Dunkel verborgen

Die Tür ſtöhnte unter dem Druck . Sie war
alt und baufällig , während der , der ſich gegen
ſie ſtemmte um dieſe Stunde der Nacht , ein

ſtarker Kerl ſein mußte . Vielleicht waren es

mehrere ? Wie hätte ein Dieb allein gegen ein

Haus anrennen können ? Da krachte es . Die

Tür hatte nachgegeben . In der Nacht , im

Halbdunkel einer Sternenhelle , ſahen ſie , wie

.
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eine hohe , ſtämmige Geſtalt fich ſachte voran
taſtete , als hätte ſie gefürchtet , die Bewohner

zu wecken

Da ſprang Ayſſa aus der Ecke hervor und

ſchwang die Axt . .

Ein einziger Streich nur und der

fiel zuſammen , ohne Schrei

„ Der hat uns lange ſchon beſtohlen ; er
wird nicht mehr ſtehlen ! “

Der Mann ſchlug Feuer , um eine Fackel
anzuzünden . .

In einer Blutlache lag , mit geſpaltenem
Hirn , ihr einziger Sohn , der vom Militär

heimgekommen war und ſeinen Eltern eine

Überraſchung zu bereiten gedachte , wenn er
unerwartet kam

Als man am Tag die Leiche entkleidete ,
um ſie zu waſchen , fand man im Gürtel zwan

zig Goldſtücke , ſo groß wie eine Handfläche
und ſtrahlend wie Sonnen .

Schatten

Die Nache des Zigeuners .
( Mit einer Abbildung . )

An dieſem Morgen gegen zehn Uhr hatten
die beiden Zigeunerwagen auf der ſtaubbedeck⸗
ten Straße am Aus gang des Dorfes Halt ge⸗
macht , angefichts eines Gehölzes , das ſich bis

zu den letzten Häuſern von Provigny , in

Nieder⸗Burgund , erſtreckte .

Schwarzbraune Kinder , mit ſchkönen ſchwar⸗

zen Augen , in alte Lumpen gehüllt , ſprangen
leicht zur Erde und ſtürzten ſich , in ihren
Kehllauten plaudernd , ſei es in den Wald ,

um dort abgefallenes Holz zu holen , ſei es auf

das Dorf , um ſich einige Groſchen oder auch
Vorräte zu verſchaffen , unter dem Vorwand

Papier und Bleiſtifte zu verkaufen .

Brasko , ein ſchlanker , kräftiger Jüngling
mit gebräunter Hautfarbe , wie alle ſeines
Stammes , blauſchwarz leuchtendem Haar und

feurigen Augen , hatte den Braunbär , den er

gewöhnlich hinter den Wagen herführte , an

einen Eichbaum gebunden . Dann kehrte er

fich um und rief : „ Harrich ! “ . . . Und ſein
finſteres Geſicht mit den energiſchen Zügen
leuchtete auf , als er die ſchöne Antoura ge⸗
wahrte , die zwiſchen den beiden Wagen am

Straßenrand eine Feuerftatte herrichtete , wo
die Kinder nur noch das dürte Holz hinzu⸗
werfen brauchten

Das Mädchen , das zwanzig Jahre zählen
mochte , war eine bildhübſche Erſcheinung .
Der gedämpfte Ton ihres Geſichts mit den

reinen Linien ließ die großen ſemitiſchen Au⸗

gen , deren Blicke von geheimnis vollem Feuer

glänzten nur noch mehr hervortreten . Unter

ihrem einfachen Rock und dem Schultertuch
mit den lebhaften Farben , die beide ſchon ab

getragen waren , zeigte ſie ſo zarte , edle und

ſtolze Linien , daß ſie einer Königin der alten

Zeiten glich .
Moskia , ibre Mutter , ſchwerfällig im Alter ,

die in ihrer Jugend auch ſchön geweſen ſein

mußte , nahm jetzt am Herd ihren Platz ein .

Die Tochter ſchlüpfte leicht in einen der Wagen
und kam auch gleich wieder zum Vorſchein mit

einer Lade an der Seite , wie ſie die Kolpor⸗

teure tragen . Damit ging ſie nach dem Dorfe ,
nachdem ſie einige Kurzwaren hineingetan
hatte , die ihr zum Schein dienten , wenn ſie

für einen Groſchen den Leuten die Zukunft
vorausſagte .

Während Brasko die beiden Affen anband ,

welche ihm der junge Harrich gebracht hatte ,

ſchaute er dem hübſchen Mädel nach , das dort

auf der Landſtraße dahinging . Sie war bar⸗

fuß , zwei ſchwere ſchwarze Zöpfe fielen über

ihre Schultern herab , der Kopf war mit plum⸗

pem Schmuck verziert und ſie hatte einen leich⸗

ten , tythmiſchen Gang . Manchmal ſchien es ,
als brenne fie die Auguſtſonne , die durch die

Bäume drang , mit goldenen Spitzen , oder ſie

ließ die Erſcheinung im Glanze ihrer Edel⸗

ſteine erſtrahlen .

Im Lager waren die Männer damit fertig ,
die vier magern Pferde auszuſpannen , die

nun in aller Freiheit am Rand der Straßen⸗

graben graſen gingen . Schon hatten die Kin⸗
der dürres Holz gebracht , das unter einem

weiten Kupferkeſſel zu flackern begann . Und

nun machten ſich alle an die Korbflechterei

unter der Leitung des Patriarchen Godeny ,

der ab und zu in ſeiner rauhen Sprache kurze
Befehle erteilt .

Im Innern der Wagen blieb niemand mehr

zurück als eine junge Mutter , welche ein Kind

von einigen Monaten an der Bruſt trug , und



in ihrem feierlichen Lehnſtuhl mit den wun

derlichen Formen , der einmal vergoldet war

die Re , die Harpusha , eine alte Frau mit

einer Stirn ſo glatt poliert wie Elfenbein

einem richtigen Adlerprofil und übernatürlich

großen tiefliegenden Augen , in denen Jahr —
hunderte ihre Spuren zurückgelaſſen haben

ſchienen .

Sie war es , welche wahrſagte , wenn die

Bäuerinnen zehn Groſchen bezahlen konnten

Es kam ſogar vor, daß fie , wenn es ſich um be⸗

deutendere Summen lte und wenn die

Sache ge recht war , den böſen Zauber ver —

hängte über Tiere , Menſchen und Hühner .
Keine Bäuerin war jemals zu dieſem Weib

gekommen , das aus dem Urgrund der Zeit
empor zu tauchen ſchien , ohne daß ſie mit

einem inſtinktiven Grau r ihrer geheim
nisvollen Gewalt wieder von ihr gegangen
wäre

das Dorf mit den braunerbraul
n an den Häuſern die der

veite uch heiden Seette nach zu beid Seitt

ſtanden ; es glich
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ie alle dieſe Männer beſtaunten , die ſich, w

re Häuſer wie Steine , ſtets am Straßen

von Tür zu Tür

verkaufte ſie für

ort wahrſagte ſie

ide
ier der Frauen in Bezug

auf die Harpusba zu erregen ſuchte , deren

wunderbare aft ſie ihnen rühmte

Als ſie zu jenem Bauer kam, der unter dem

Tore ſtand , fluchte der wwie ein Heide

Du Ungeziefer 1 . . Satansbrut

miſcherin ! “

Gift

Das junge Mädchen ging ſtolz ihres Wegs
auf den die Sonne brannte und ſchien ihn
nicht einmal zu hören

—
r Maillard , genann Schön

als habſüchti iger Menſch bekannt ,

fig war und es mit den armen
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ten auf dem Hühnerhof , welche

ämlich die Diebe gleich mitgenommen hatten .

Der Zauber war ſo ſtark geweſen , daß
Schönbein nach der Vernichtung ſeines Hühner
beſtands mehr als ſechs
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vigny , Caſimir , g9 der Beduine “ , auf

dem beſten Fuße d, hatte er es fertig ge

bracht , daß d geuner nie mehr als vier

undzwanzig Stunden im Banne der Gemeinde

ſich aufhalten durfter

Und doch gelang es den Gaunern , trotz des

thalts , noch von ſeinen Kar⸗

ln inem Obſt und von ſeinem Fut⸗
ter für ihre Klepper zu ſtehlen . Wenigſtens

war dies die Meinung eines andern Nach⸗

barn , namens Trouillot , mit dem es im übri⸗

gen nicht weit her war ; der pflegte zu ſagen : —
Ste
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„ Ein Zigeuner , ſei es Tag , ſei es Nacht ,
der kommt vorbei und nimmt , was losgeht ! “

Da aber wollte ihm das Schickſall ſchlecht .
Der Beduine war nicht mehr zum Bürger⸗
meiſter in Provigny gewählt worden . Er war
vielmehr erſetzt worden durch Parpillot , einen

Gutsbeſitzer , der wegen eines Gewannſteines
nun ſchon über dreizehn Jahre mit Schönbein
im Prozeß lag . Und nun unterblieben die

Ausweiſungsdekrete gegen die Zigeuner .
Waren die Nomaden da , namentlich wenn

ſie zahlreich kamen , hing Schönbein die Flinte
über , um Hühnerſtall und Ernte zu bewachen .
Wenn man ihn dann ſo daher ſtapfen ſah , die
wollene Mütze bis auf die dicken Brauen ge⸗
zogen , unter denen ſtahlharte Augen funkel⸗
ten und mit einem kurzen ſchwarzen leicht ge⸗
kräuſelten Vollbart , dann wußte man : mit
dem iſt nicht gut Kirſchen eſſen .

Niemals konnte er einen Dieb entdecken ,
was ihn aber nicht abhielt zu verſichern , er
werd es Tags einmal einen vor die Flinte
bekommen . Und dem würde er nicht lange
Zett laſſen , ſeine Seele dem Schwarzen zu
empfehlen ! Darum ſagten ſeine Nachbarn , die
um ſeinen Groll wußten , gewöhnlich :

„ Der Schönbein ſchießt einmal einen dieſer
Landſtreicher über den Haufen , oder es ge⸗
ſchieht ein Unglück ! “

Nun hatte ihm die Nachbarin , die Mognote ,
verſichert , die Zigeuner , die jetzt wieder da
herum ſtrichen , ſeien die nämlichen , die ihm
vor ſechs Jahren die Hühner mit Krankheit

geſchlagen hatten . Die Nachbarin war füttern

gegangen in der Nähe des Zigeunerlagers und
hatte im Vorübergehen die Wagen bald wie⸗
der erkannt den alten ſchwarzbraunen mit dem
weißen Rad und vor allem die ſteinalte Hexe ,
die ſich nicht verändert hatte und ſtets im erſten

Wagen hockte . Das mußten ſie ſein , da war
kein Zweifel !

Schönbeins Zorn kannte keine Grenzen .
Er vergewiſſerte ſich , ob die Flinte geladen
war , in die er Bolzen geſteckt hatte , wie für
eine Jagd auf Wildſäue . Und den ganzen
Tag über war er in Aufregung , finſterer als

je, ſo daß ſeine Frau ihm ſagen mußte :
„ Was haſt du nur gegen dieſe Zigeuner !

Sie werden dich auch nicht mit Haut und

Haaren aufeſſen ! “

Er knurrte nur und ſagte nichts . Aber in

dieſer Nacht konnte er kaum ſchlafen . Er war

beſtändig auf der Lauer um den Hühnerſtall
herum , in deſſen Nähe er ſchon einen ausge⸗
zeichneten Hofhund gelegt hatte , um die große
Scheune , wo gerade in dieſen Tagen zu An⸗

fang Auguſt Gerſte und Weizen untergebracht
wurde , und um das ſtille Gebäude , worinnen
die Kühe kauten mit dumpfen Geräuſchen und

manchmal unterdrückten Muhrufen , die ſich

lange hindehnten durch die Nacht , über die

Schatten auf der Erde , unter ſternenbeſäetem

Himmel . Erſt gegen Morgen ſchlief er ein ,
auf dem Stroh liegend , die Flinte in der Hand ,
wie ein alter Soldat . .

—

Während am Morgen die Bauern auf dem

Felde waren , verbreiteten fich die Zigeuner⸗
kindern , Teile von Rittern und Wannen mit
fich tragend , über das Dorf .

Antoura , mit ihrer Lade voller Kram auf
der Hüfte , folgte ihnen . Etwa eine Viertel⸗

ſtunde ſpäter lenkte auch Brasko , der Burſch
mit den finſtern Augen und den entſchloſſenen
Zügen , ſeine Schritte dem Dorfe zu , wo er
Tabak holen ging . Dieſe an Freiheit gewohnte
Menſchen hatten immerhin eine gewiſſe Ord —

nung bei der Arbeit . Aber im Lager pflegte
man zu ſagen :

„ Wo Antoura iſt , wird man Brasko auch
finden . “

Eben war das junge Mädchen , ſtets heiter
aufgelegt , zum Hof Maillard gekommen . Und
da niemand am Tor ſtand , trat ſie kurz ent⸗

ſchloſſen ein . Zwei Hofhunde ſtürzten ſich mit
wütendem Gebell ihr entgegen . Mit einem

kategoriſchen „ Zurück ! “ hielt ſie die Tiere von
ſich fern .

Und ſo gelangte ſie ins Wohnhaus , wo die

Bäuerin in einem gußeiſernen Topf die Suppe
fürs Mittagseſſen über hatte . Sie ſagte „ Gu⸗
ten Tag “ und pries ihre Waren .

Die Bäuerin wandte ſich höchſt überraſcht
um . Es war eine kleine gedrungene Geſtalt ,
mit kleinen , gutmütigen , untertänigen Augen
und einem leichten ſchwarzen Schnurrbart
Lebhaft antwortete fie :

„ Danke , ich brauche nichts 1. . . “ Und ſie



konnte nicht umhin , betzufügen : „ Um Gottes⸗

willen , wenn mein Mann käme ! “

Die andere lächelte und
zeigte

ihre weißen

Zähne , indem ſie ſich anbot der Bäuerin aus

den Linien der Hand die Zukunft vorauszu —

ſagen
„ Nein , nein ! “ erwiderte d eBäuerin voller

Angſt , „ gehe , armes Kind , gebe ſchnell !

Jetzt entſchuldigte ſich die Zigeunerin we⸗

gen ihrer
Jugend, wohingegen , ſagte ſie , ihre

Urgroßmutter ,die Harpusha , eine tiefe gründ⸗
liche Geheimwiſſenſchaft beſitze und alles

wüßte . Aber die Bäuerin ganz in Angſt , wie

derholte ihre Warnung
„ So geh doch , ſag ich dir ! Maillard muß

alle Augenblicke kommen und da könnte es dir

ſchlecht gehen !

Ich habe keine Angſt, “ f

einfach , um ſich zu empfehlen und langf m,

tung , wieder zurückzugehen
der Mitte des Hofes war

kam Schb nbein mit einem Wagen voll Futter

herein . Als er ſie gewahrte , übermannte ihn

E Wut . Er hielt das Pferd an und ſchrie

hr zU
Was ſuchſt denn du hier , du Schlampe ?

Willſt wieder Hühner vergiften , Satansbrut ?

Aber diesmal hab ' ich dich l...“

Und er ging auf ſie zu , die Hand um den

ſchweren Peitſchenſtiel gekrampft , der faſt zer

brach , während ſie ruhig weiterging und indem

fie
„ Warum beleidigſt du mich , heftiger Mann

Ich verdiene mein Brot auf 3 — Weiſe . . “

„ Wie ? “ ſchrie Maillard , außer ſich , „ du

verdienſt dein Brot mit dem Ve ergiften von

du Teufelin ! “

Und ſchon ſchwang er die Peitſche über ihr

Das ſchöne Geſchöpf hatte langſam die Hand
gegen ihn erhoben , mit ſo viel Anmut und

Würde , daß der Bauer einen Moment in Ver⸗

wirrung kam. Aber die Wut packte ihn als⸗

bald wieder und ehe das Mädchen zum Hof
draußen war , hatte er ſich auf ſie geſtürzt , mit

Gewalt bei den Schultern gepackt und hin⸗

ausgeworfen , wo ſie obne einen Laut von ſich

zu geben , zu Boden fiel , während der rohe

Menſch hinter ihr her ſchrie :

„ Pack dich zum T . . , du Hündin ! Und ein

andermal . . . “

te das Mädchen

3

mit vornehmer Hal
11Al 8

Aber die Drohung blieb ihm in der Kehle

ſtecken . Brasko , der gerade aus dem Tabak⸗

laden herausgetreten war , hatte das Ende des

Auftritts mit angeſehen In wenigen Sätzen ,
in Sätzen , wie ſie nur ein Tiger macht , ſtand

er vor dem Bauer , der ihn jetzt erſt bemerkte

Die Finger des Zigeuners gruben ſich krampf⸗

aft in den Hals des Rohlt ugs , der umſonſt

Anſtrengungen machte , um ſich zu befreien

„ Rege dich nicht , oder ich erwürge dich , du

Erdenhund ! “ ſchrie Brasko mit ſeiner rauhen

Stimme .

Antoura hatte ſich erhoben .

„ Laß ihn , Brasko , laß ihn gehen , dieſen

böſen Mann ! “
N5

ſie langſam
Schon hatte ſich der Zigeuner geſagt , wenn

er den rohen Patron ermordete , käme er vor

das miſerable Rechtsinſtrument dieſer Haus
hocker , dieſer Männer aus Stein , die einen

mächtigen Gefängnisbau eigens dazu errichtet

hatten , um die paar Erdkrummen zu verteidi

gen , die ſie ſich angeeignet batten . Die Zigeu⸗
ner kennen dieſe Sorte von Juſtiz nur zu gut !

Und Brasko mochte nicht ihr Opfer den

„ Laß ihn , Brasko ! “ wiederholte Antoura .

Der junge Mann ſagte dem Bauer dicht ans

Ohr mit dumpfer , drohender Stimme :

„ Du ſollſt unſere Juſtiz kennen lernen ! “

Dabei ſtieß er in ſeiner barbariſchen Sprache
noch andere furchtbare Drohungen aus und

ſchickte ihn mit einer ſchallenden Ohrfeige nach

Hauſe
Dann entfernten ſich die be omaden ,

ohne nach rückwärts zu blicken ; Schönbein

aber ſtand mit wirrem H wieder vor der

Tor und ſchwang in ſeiner Ohnmacht einen

mächtigen Rebpfahl , die ſchrecklichſten Be⸗

ſchimpfungen dazu brüllend

Die Nachbarinnen traten aus dem Haus
und als ſie ſahen , wie der Bauer wegen des

Durchzugs von Zigeunern ſchier den Verſtand

verlor , ſagten ſie :

„ Er wird ſich noch unglücklich machen mit

dieſen Landſtreichern ! “

*

Als Schönbein wieder etwas zu ſich ge⸗

kommen war , hatte er die Mütze wieder auf⸗

geſetzt ; dann ſchrie er über ſeine Frau , welche
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herbeigeeilt war und führte den Wagen voll

Heu vor die Remiſe , wo das Heu abgeladen
wurde . Während er das Pferd abſchirrte ,
knurrte er in einem fort :

„ Ha, wenn ich nur meine Flinte bei mir

gehabt hätte ! Der braune Teufel wäre ſicher⸗
lich nicht mehr in ſeinen Karren zurückgekehrt ! “

Aber in dem Maße , als ſein Zorn ſich ver⸗

flüchtigte , begann er am ſtark geröteten dicken

Hals die Folgen des eiſernen Griffs zu ſpü⸗
ren , unter dem er beinahe erſtickt wäre und

düſter und furchtbar tönte ihm die Drohung
in die Ohren : „ Du wirſt unſere Juſtiz kennen

lernen ! “

Schönbein war ſonſt gar nicht ängſtlich ,
außerdem hatte er ja ſeine Flinte . Aber gegen

dieſes Teufelsvolk mit all ſeinen hölliſchen
Künſten konnten Mut und Flinte am Ende

wenig ausrichten . Ein Schauer überlief ihn .
Schließlich war es beſſer , wenn man ſie auf
der Stelle ausweiſen ließ . Der Zigeuner
hatte ihn erwürgen wollen . Das war genug ,
damit Papillot die Ausweiſung nicht verwei⸗

gern konnte .

Ohne Zeit zu verlieren mit dem Futter⸗
abladen , ſtellte er das Roß in den Stall und

begab ſich ſofort zum Bürgermeiſter , der einige
hundert Meter von dort wohnte .

Als er zu ihm kam , war der Herr Bürger⸗
meiſter gerade daran , mit einer vierzinkigen
Gabel einen prächtigen Miſthaufen kunſtvoll
herzurichten . Ver wundert hielt er inne , als

er Schönbein , allem Anſchein nach in heller
Aufregung , auf ſich zukommen ſah .

„ Guten Tag ! “ begann der Bauer . „ Ich
komme zu dir , weil du der Bürgermeiſter biſt .
Du mußt die Zigeuner ausweiſen . Einer von

ihnen hat mich eben an meinem Tor erwürgen
wollen . “

Und er zeigte ihm die Striemen der ner —

vichten Finger am Hals .
„ Hatteſt du ihm aber nichts getan ? “ fragte

der Bürgermeiſter .
„ Nichts ! “
„ Das wundert mich aber . Du biſt gerade

nicht gutmülig . Na , ich will die Sache unter⸗

ſuchen . “
„ Man müßte ſie aber bald hinausjagen .

Er hat mich gedroht . Er könnte mich erſchla⸗
gen oder mir das Haus anzünden . “

„ Gut . Ich will ſehen . “

Der Bürgermeiſter ſteckte die Gabel in den

Miſthaufen und ging dem Lager zu .
Die Zigeuner teilten ihm mit , wie der

Bauer die junge Antoura mißhandelt hatte

welche herbeikam und ihre beim Fall aufge⸗
ſchürften ſchönen Hände zeigte . Und Brasko

fügte bei , daß der Bauer noch Glück hatte , ſo

gut davon gekommen zu ſein

Auf dem Rückweg traf der Bürgermeiſter
eine alte Frau , die am Abhang graſen ging ,

gerade der Meierei gegenüber . Sie hatte den

ganzen Auftritt mit angeſehen . Sie konnte

die Richtigkeit der von den Zigeunern gemach⸗
ten Angaben nur beſtätigen . Und ſo unter⸗

blieb der Ausweiſungsbefehl .
Die Wut Schönbeins , in die ſich eine ge

heimnisvolle Angſt miſchte , wurde nur ge⸗

ſteigert . . Er verſuchte wohl die Gendarmen

zu gewinnen . Aber der verflixte Papillot
würde ihnen ſagen , daß er , Maillard , im Un⸗

recht war und die Verd . würden wieder nicht

ausgewieſen . Und ſo verbrachte er die folgende
Nacht und die weitern Nächte mit Wacheſtehen

die Flinte in der Hand , vor den Gebäulich⸗
keiten ſeines Bauernhofes , deren Rücken düſter

hervortraten in der Ruhe einer ſternenhellen
Nacht . Er gönnte ſich tagsüber kaum einigen
Schlaf und war deshalb todmüde .

Aber in das Herz des rachſüchtigen Wäch⸗
ters war der Friede nicht eingekehrt . Was

wollte er mit der Flinte machen , wenn ſein

Hühnerſtall wieder behext würde, wie es ſchon

einmal geſchehen war , oder der Viehſtall , wo

ein Dutzend ſchöner Kühe und drei hübſche
Kälbchen friedlich neben einander lagen ? “
Was konnte ſeine Flinte ausrichten gegen eine

unfichtbare Hand , die das Feuer in die

Scheune oder ins Haus warf , derweil er ſich
im Hühnerhof aufhielt ? “

Und der Unglückliche verdoppelte ſeine

Wachſamkeit . Er achtete auf das kleinſte Ge⸗

räuſch und lief zum Pferdeſtall , wenn eines

der Tiere ſich räusperte , zur Scheune , wenn

eine Tür knarrte , zum Hühnerhof , wenn er

einen Flügelſchlag hörte .

Wenn er gegen Ende der Nacht gar zu

müde war , leate er ſich in die Scheune , wobei

er die Flinte ſtets krampfhaft im Arm behielt .
Manchmal bekam er Alpdrücken während
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dieſer ſchlafraubenden Beſchäftigung , dann

ſah er plötzlich den Zigeuner Brasko , der ſich
an ein Gebäude heranzuſchleichen ſuchte . So⸗

fort ſtand er auf , um ſich zu vergewiſſern an

Ort und Stelle , obwohl er wußte , daß es nur

ein Alp war ; er unterſuchte mit einer Pein⸗

lichkeit , wie ſie nur Wilden eigen , ob tatſäch⸗
lich der furchtbare Menſch nicht dort war

Tag für Tag erkundigte er ſich mit einer

gewiſſen Bangigkeit , ob die Feinde noch nicht
fort wären . Die Nachbarin hielt ihn auf dem

Laufenden . Da ſie dieſe Zigeuner flüchtig
kannte , hatte ſie es leicht , von ihnen das Nö⸗

tige zu erfahren . Sie blieben wenigſtens noch

einige Tage . Das Land war nicht ungünſtig .
Die Artikel , die man zum Aufmahlen des Ge⸗

treides brauchte , wurden im Dorf und in den

anliegenden Anweſen ziemlich gut bezahlt .

Schönbein wurde grün im Geſicht , wenn

er das hören mußte . So mußte er alſo immer

wieder Wache ſtehen des Nachts und ſich wäh⸗
rend des kurzen Schlafs von Alpdrücken mar⸗
tern laſſen ? Die Ausficht konnte ſchon ent⸗

mutigen . Bald wäre er dazu gekommen , Hab
und Gut zu verfluchen , aber ein ſo lächerlicher
Gedanke konnte in ſeinem Hirn nicht Eingang
finden . Kaum war er eine Minute ruhig und

ſchon klang die Drohung Braskos mit den

ſchrecklichen Worten in der ſtarken Sprache
wieder an das Ohr des Bauers .

Im Lager hatten alle unter der Mißhand⸗
lung der jungen Antoura gelitten , die wegen
ihrer Schönheit , ihrer gewinnenden Anmut ,
ihres reinen Lachens und ihrer leidenſchaft⸗
lichen Lieder von allen verehrt war .

Aber Antoura hatte auch ein gutes Herz .
Sie hatte geſagt , die dem harten Manne ver⸗

abreichte Züchtigung würde genügen Und der

Patriarch Godeny wie die Harpusha waren

auch dieſer Meinung . Die hatten ſo viel ge⸗
ſehen , was viel ernſter war die Zeit hindurch !
Auch Bichtram , Antouras Bruder , welcher zu
ſeiner Flechtarbeit pfiff , hatte ſich überreden

laſſen . Nur Brasko war anderer Meinung .
Ihm genügte das nicht . Ein Erdenhund hatte
gewagt , die Göttin der fahrenden Leute zu

ſchlagen ! Das verdiente eine andere Ahndung .
Und Brasko würde ſie ihm verabreichen .

Man wußte wohl , daß aus dem jungen
Mann die Liebe ſprach . Sogar die Urgroß⸗
eltern ſchwiegen . Er mochte tun , was er für
gut hielt . Auch ſprach man nicht weiter von

dieſer Angelegenheit im Lager .
Brasko hatte ſich überlegt , wie er den Bauer

zur Rechenſchaft ziehen oder beſſer ſich an ihm
rächen wollte . Selbſt die Bitten Antouras

konnten ihn davon nicht abbringen . Er wollte

ihn ja auch gar nicht in ſeinem Hauſe braten !

Nicht einmal die Scheune ſollte es koſten , in

der ſich die Reichtümer des Jahres häuften .
Aber ein ſchönes Feuer mußte es ſchon werden

mit dem großen Strohhaufen am andern Ende

des Gutshofes . So ſollte es aufflammen , wie

ein Wahrzeichen der Gerechtigkeit am nächt⸗
lichen Himmel . Natürlich wird er damit auch
warten , bis die Wagen ſeiner Truppe einige
fünfzehn Kilometer von Provigny entfernt in

Sicherheit find . Im erſten Dorf , durch das

man abends kam , wird er ſich mit ſeinem Bä⸗

ren zu erkennen geben , und dann , als Bauer

verkleidet , durch den Wald zurückkommen .
Gegen elf Uhr , wenn alles im Schlaf lag ,
wellte er in Ruhe das Freudenfeuer anzün⸗
den . Der Erdenwurm ſollte erfahren , daß
mit der Drohung eines Zigeuners nicht zu
ſpaßen iſt ! Zwei Stunden darauf konnte er

ſchon wieder im Lager ſein und dort getroſt
einſchlafen , der Beweis , daß er nicht an der

Brandſtätte war , ließ ſich leicht erbringen .

An einem Abend , zwei Tage vor dem Fort
zug der Zigeuner , nahm Schönbein mit mür⸗

riſcher Miene die Flinte wieder von der Wand

und erwiderte mit ein paar Flüchen die Worte

der Bäuerin , die da meinte , es ſei doch ganz
überflüſſig , vor Müdigkeit zu ſterben auf der

Wacht vor Gütern , die vielleicht niemand be⸗

drohte . Er ging hinaus , um den veinlichen

Rundgang um die verſchiedenen Gebäulich⸗
keiten des Pachthofes wieder zu beginnen .

Nichts ließ ſich hören , als das Geräuſch

Vorübergehender von der Landſtraße her und

von einigen Nachbarn , die ſo ſpät heimkehrten
Und wie in den vorhergehenden Nächten börte



man von weitem das Zirpen der Grillen auf
dem nächſten Hügel , von Zeit zu Zeit beherrſcht
durch die zweitönigen Rufe der Unken , die
darauf erwiderten . Dann kam jene große
Stille mit den unbeſtimmten Geräuſchen , ſo
unbeſtimmt , daß der Bauer nicht mehr wußte ,
ob es ſich um Wirklichkeit oder um das Pro⸗
dukt einer Halluzination handelte . Oft war er
ſo müde und überreizt , daß ihm fortgeſetzt die
Ohren ſummten und daß er Helle zu ſehen
glaubte , wo keine war . Es bedurfte der ganzen
Zähigkeit ſeines Willens , um nicht ſchon vor
Mitternacht zu ſchlaſen

Gegen zwei Uhr morgens , wenn er die

Friſche ſpürte , legte er ſich in die Scheune , die

jetzt vom Duft des friſch eingeheimſten Korns
erfüllt war . Dort ließ er ſich nieder , gegen
eine Garbe gelehnt , die Flinte in der Hand .
Zwei Minuten ſpäter lag er im tiefſten Schlaf ,
von den furchtbarſten Träumen gequält .

Plötzlich ſah er vor ſich , ſo erzählte er nach⸗
her , das Geficht eines Zigeuners mit einem

Auge , aber mit einem Auge , das glühte wie

Feuer und immer größer und größer wurde ,
bis der ganze Kopf nur noch ein Auge war ,
das , furchtbar drohend , flammte wie eine
Sonne . Er mochte nicht mehr zweifeln : es
war das böſe Auge , das hölliſche Hexenauge ,
das ſeine Scheune überfiel . Dann hatte er die

Flinte in Anſchlag gebracht — paff !
Der Krach rüttelte ihn aus dem ſchrecklichen

Traum auf . Er hatte wirklich geſchoſſen ! In
einem Satze war er auf den Füßen und rieb

ſich die Auugen . Da ſah er im Pulverrauch
das Feuer , das mit Windeseile den gewaltigen
Getreidehaufen entlang lief und durch den

Schuß hervorgerufen worden war Er ſprang
hinzu , um es zu erſticken . Aber ſchon züngelten
die Flammen über ihn hinaus . Er ergriff eine

lange Stange und ſchlug aus Leibeskräften
darauf , um den Brand zu löſchen wie man
bei Waldbränden zu tun pflegt . Alles umſonſt ,
dafür erreichte er , daß ein Funkenregen über

bem ganzen Raum niederfiel .
Halb wahnfinnig vor Angſt ſchrie er „ Firio ,

es brennt ! “ und ſchlug immer zu , jetzt ohne

Hoffnung mehr , denn ſchon hatten die Flam⸗
men , die zu beiden Seiten des Fruchthaufens
emporleckten , das Dach gewonnen .

Rauch und eine ſchreckliche Hitze ſaßen ihm

in der Kehle . Er mußte flüchten . Er beſaß
noch die Geiſtesgegenwart , die Flinte an ſich

zu nehmen ; ſo rannte er dann hinaus , ver
brannt an Haar und Kleidern , mit Funker
bedeckt , wie ein feuriger Mann . .

Die Bäuerin , die , als der Schuß krachte
ans Fenſter gelaufen war , konnte ſich ange⸗
ſichts des furchtbaren Schauſpiels vor Schrecken
nicht von der Stelle rühren .

Die Magd und der Roßknecht ſtürzten , halb
gekleidet , zum Meiſter hin , der jetzt vor der

Scheune ſtand und vor Verzweiflung aus
vollem Halſe ſchrie :

„ Firio ! Zu Hülfe ! Es brennt ! “

Im Dorfe wurden Türen und Fenſter auf⸗

geſchlagen , und man hörte die unheimlichen
Worte :

„ Es brennt bei Schönbein ! “
Schon waren in der Scheune die Weizen⸗

und Gerſtengarben , die zu tauſenden darin

aufgeſchichtet lagen und die Futterhaufen ein

einziger Brandherd geworden . Von Zeit zu
Zeit ergoß ſich ein ganzer Feuerſtrom zum
geöffneten Scheunentor heraus , wodurch die

umliegenden Bauten jäh beleuchtet wurden .
Drinnen hörte man ein fortwährendes Knis —

tern und Krachen .

Händeringend ſtand der Bauer vor ſeiner
Habe , die das Feuer aufzehrte , ſeine Klagen
waren gemiſcht mit Flüchen . Die Bauern ,

welche zuerſt zur Stelle waren, blieben ſchweig
ſam und unbeweglich , ſie wußten , da war

nichts mehr zu machen . Und nun ſtanden ſie

da , in düſtern , ängſtlichen Gruppen vor dem

allmächtigen Element , das da unter dumpfem
Krachen und Ziſchen einen großen roten Schein

gegen den nächtlichen Himmel warf .

Es läutete Sturm und die benachbarten

Dörfer wiederholten das Zeichen . Dann hörte

man Trommelſchlag . Aber als die Löſchmann⸗

ſchaft mit ihrer Feuerſpritze anrückte , ſtürzte
ſchon ein Teil des Dachſtuhles zuſammen und

ein mächtiger Feuerſtrahl ſchoß zum Himmel
auf .

Die wackeren Pompiers beſchränkten ſich
darauf , die Mauern der Stallungen unter

Waſſer zu halten , die im übrigen von der

Scheuer ziemlich entfernt lagen .
Der Bauer war in ſich zuſammen gefallen ,

mit Brandwunden bedeckt , erſchöpft durch ſeine
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Nachtwachen und gemartert und zerſchmettert
durch die Kataſtrophe . Man brachte ihn zu
Bett , das er über einen Monat nicht verlaſſen
konnte . .

Die Zigeuner verließen Provigny zwei
Tage nachher , wie es ausgemacht war . Bras ko

hielt ſich für genügend gerächt . Als die Bauern
die beiden plumpen Wagen vorbeiziehen ſahen ,

Die Krageneidechse ,
Die Krageneidechſe ( Chlamydosaurus

Kingii ) erreicht eine Länge von nahezu
zweieinhalb Fuß ; aber davon kommen wenig⸗
ſtens zwei Drittel auf den dünnen zylindriſch
zugeſpitzten Schwanz ,

Naturgeſchichte .

*
die Mönner mit den orientaliſchen Augen , die
ſchreienden Affen , die magern Hunde und den
Bären , der mit Prophetenmiene hinter dem
Zuge einherſchritt , ſagten ſie unter ſich :

„ Mit dieſem Volke konnte Schönbein ſicher
ſein , daß ihm ein Ungnück paſſieren würde ! “

C. M . Savarit .

dere Tiere ſeiner Art , ſo beiſpiels weiſe das
Chamäleon , eine lange Zunge hat , um fie
faſſen zu können , muß er ſeine ganze Geſchick⸗
lichkeit auf dieſe Jagd verwenden . Und da er
nicht beſonders gut klettern kann , kommt es
ihm manchmal vor , daß er im Eifer , wenn er

ſeiner Beute von einem
der , gleich dem übrigen
Körper mit kleinen ,
eckigen Schuppen bedeckt

iſt . Auf dem Räcken iſt
dieſes Reptil ſchön welß⸗
gelb , mit einigen Quer⸗

ſtreifen , die heller und

braun gerändert find .
Die Hinterfüße find
oben , wie die Schwanz⸗
wurzel braun geſpren⸗
kelt . Die Zunge iſt ziem⸗

lich dick , wenig dehnbar
und etwas geſpalten an
der Spitze . Die zahl⸗
reichen kräftigen Zähne
gleichen denen der

Schlangen . Die Tatzen
find fünffingerig und

mit ſtarken , etwas ge⸗
krümmten Nägeln be⸗

wehrt . Eine Eigentüm⸗
lichkeit des Tieres iſt
eine gewaltige Halskrauſe aus feiner Haut ,
die beiderſeits mit gekielten Schuppen in

Rhomboidform bedeckt iſt . Der äußere Rand

dieſer Hülle iſt ſcharf gezahnt .
Wie unſere mit Augen gezeichnete Eidechſe

iſt der Chlamydosaurus ein Todfeind der

beflügelten Inſekten , Mücken , Schmetterlinge
uſw . Auf dem Boden , auf den Bäumen ver⸗

folgt er ſie , und überall , wo er ihnen nah⸗
kommen kann . Da er aber nicht , wie viele an⸗

Zweig auf den andern

nachſpringt , ausgleitet
und ins Leere fällt .
Ohne ſeine Halskrauſe ,
die ihm dann als Fall⸗
ſchirm dient , würde er

ohne weiteres ausein⸗

anderbrechen . Sobald

er aber fühlt , daß er
das Gleichgewicht ver⸗

liert , ſtreckt er ſich längs
wie ein Stecken , wobei
er die Füße eng an

Körper und Schwanz
ſchmiegt . Darauf ſtreckt
er den Halskragen aus

und läßt ſich getroſt
fallen . Der Körper dient

jetzt als Ballaſt , die

Luft dringt in die Hals⸗
krauſe und bläht dieſe
auf , und das Tier

ſchwebt , ſich dem Winde

überlaſſend , ſanft zur Erde .

Die Krageneidechſe hauſt in Baumlöchern
oder in Felſenſpalten , ſtets an gut trockenen

Orten , die der Sonne ausgeſetzt find . Die

Eingeborenen von Neu⸗Holland machen nicht
gerade Jagd auf dieſes Reptil , aber wenn ſie
ſeiner habhaft werden können , dient es ihnen
als Nahrung ; ſie finden das Fleiſch vortreff⸗
lich und vergleichen es mit dem einer jungen
Seeſchildkröte .
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